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  Kämpfe im Urwald


  1. Kapitel


  Die Belagerung im Bata-Dorf


  


  Die Spitzen des Palisadenzaunes zersplitterten unter den Kugeln der Feinde. Auch einige Speere, mit großer Wucht geschleudert, fanden ihren Weg über die hohe Umzäunung und fielen auf den freien Platz vor dem Sopo, dem niederen Gemeindehaus.


  Der Angriff des feindlichen Bata-Stammes auf das mitten im Todes-Sumpf gelegene Dorf hatte begonnen. Und zu allem übrigen Unglück war Pongo, dieser treue Negerriese mit dem furchtbaren Gorillakopf, verschwunden, nachdem ihn das Schuppennashorn in den Duriobaum geschleudert hatte, in dessen Laubdach die Feinde sich verborgen hatten. Und auch Hasting, der tapfere Legionär der niederländisch-indischen Fremdenlegion, der allein von uns die Sprache der Bata verstand, lag in Fieberphantasien, die nach Rolfs Ansicht wohl noch einige Tage dauern würden. Er war von den versteckten feindlichen Bata angeschossen worden, als wir auf dem Duriobaum zuliefen, um nach Pongo zu sehen.


  Aufgeregt lief der Ompum, der Häuptling des Stammes, auf uns zu. Leider verstanden wir nicht, was er lebhaft hervor sprudelte, aber seinen Bewegungen - er deutete oft auf uns und dann auf unsere Waffen - konnten wir entnehmen, daß er große Hoffnung auf unsere Hilfe setzte. Und da wir absolut nicht die Absicht hatten, uns durch den feindlich gesinnten Stamm abschlachten zu lassen, nickten wir natürlich eifrig. Rolf übernahm auch jetzt sofort die Organisation der Verteidigung.


  Er winkte dem Ompum, ihm zu folgen, und schritt langsam rings um die zwei Meter hohe Umzäunung. An jeder Stelle, die ihm etwas schwach erschien, deutete er auf die uns folgenden Krieger und zeigte durch Hochheben der Finger an, wie viele er zur Bewachung der Stelle für nötig hielt. Ich merkte dabei auch, daß er Stellen aussuchte, die von innen völlig befestigt und uneinnehmbar erschienen. Er mochte sich bei diesen Stellen nach der Stärke des Feuers richten, das die Belagerer gegen sie abgaben. Sicherlich erschien von außen eine solche Stelle geschwächt, und die Feinde glaubten, dort am ersten eindringen zu können. Vielleicht ist es für den Leser interessant, wenn ich hier eine kurze Schilderung über die Bata einflechte. Sie werden auch Batta oder Batak genannt, haben eine fast kaukasische Gesichtsbildung mit rundlicher Gesichtsform, freier Stirn und großen, etwas geschlitzten Augen. Ihre Hautfarbe ist lichter als die der Malayen, so daß das Wangenrot durchscheint, ihr Haar ist weich und fein, meist von brauner Farbe. Sie sind durchschnittlich ungefähr 1,70 Meter groß, überragen also an Körpergröße die Malayen. Von Charakter sind sie träge, sorglos, gutmütig, aber schnell in Zorn zu versetzen und dazu zank- und rachsüchtig. Ihre Sprache scheint mit den übrigen Idiomen des indischen Archipels verwandt zu sein, hat aber doch ihre Eigentümlichkeit, so daß wir sie nicht verstehen konnten.


  Lesen und Schreiben ist von alters her unter ihnen verbreitet. Ihre Schrift wird von unten nach oben, und zwar Buchstabe über Buchstabe, in Reihen von links nach rechts auf Bambus geschnitten. Forscher haben Schriftstücke gefunden, die noch aus der Vorzeit stammen und mit tiefschwarzem Firnis auf Bast geschrieben sind. Diese Schriften werden Pustaba genannt und gelten als heilig. Die Bata haben auch eine eigentümliche Zeitrechnung und eigene Monatsnamen. Sie glauben an ein höchstes Wesen, Dibata, dessen Wohnsitz sie in den höchsten der sieben Himmel verlegen. Sie haben auch eine große Zahl guter und böser Geister, die dem Dibata untergeben sind, und glauben auch, daß die Vornehmen ihres Volkes nach ihrem Tode in Götter übergehen. Priester gibt es bei ihnen nicht, auch keine Ärzte, statt dessen wenden sie Zaubermittel und Talismane an. Sie kennen zwar von religiösen Zeremonien nichts als Opfer, haben aber doch eine Vorstellung von einem künftigen Leben. Der Gott Tuang dan batari richtet die Gestorbenen. Ist das Urteil günstig, so bleiben sie in den verschiedenen Himmeln der Oberwelt, im anderen Falle kehren sie zu ihren Gräbern und früheren Wohnsitzen zurück und verbreiten endloses Elend.


  Ihre Kleidung besteht beim Mann in weiter, halblanger Hose, Serroar genannt, in einem Schal, der allerdings mehr zur Zierde um die Schultern gelegt wird, und dem „Bungas", einem turbanähnlichen Kopftuch. Die Häuptlinge haben ein weites Unterkleid - Sarong - mit Schärpe oder Gürtel und einen besonders schönen, mit Korallen besetzten Schal.


  Die Frauen tragen das Haar und den ganzen Oberkörper bloß, sonst nur einen Sarong, die Jungfrauen sind durch Ringe aus Messing um den Hals und solche aus Kupfer an den Armen gekennzeichnet.


  Die Wohnungen der Bata sind von denen der Malayen sehr verschieden. Sie ruhen auf vier Pfählen von anderthalb bis zwei Meter Höhe und haben eine rechteckige Gestalt von ca. sechs zu acht Metern. Der innere Raum ist in kleine Fächer geteilt; die Höhe der Wände, die meist aus Baumrinde bestehen, beträgt ungefähr anderthalb Meter. Von da an beginnt das steile Dach aus „Idschu", den Fasern der Arengpalme, dessen First in der Mitte ausgeschweift ist und an den beiden Ecken weit hervorragt. Die meisten Häuser werden von mehreren Familien bewohnt. Sie sind in Dörfer zusammen geordnet, die man „Huta" nennt.


  Außer den Wohnhäusern sieht man noch gleich gebaute Scheunen und ein Gemeindehaus, Sopo genannt, in dem die öffentlichen Angelegenheiten verhandelt und die Kleinodien des Stammes verwahrt werden. Fast alle Arbeit ruht auf den Frauen. Sie besorgen den Feldbau, dessen Erträge Mais, Reis, Gemüse, Tabak und Farbstoffe sind, sie weben Zeuge, flechten Säcke und Matten, kochen Farbstoff und bereiten in Kriegszeiten sogar das Pulver. Die Männer dagegen rauchen meist aus langen Messingpfeifen, betätigen sich höchstens mit Baumfällen und Hausbau und - warten manchmal die Kinder. Doch sie sind sehr geschickt, verstehen Metalle zu schmelzen, Elfenbein zu drechseln, in Holz zu gravieren usw. Ihre Waffen bestehen aus Speeren mit eisernen Spitzen oder sind ganz aus Bambus. Aber die chinesischen Händler haben schon dafür gesorgt, daß sie teilweise auch mit modernen Gewehren und Selbstlade-Pistolen ausgerüstet sind.


  Ihre Nahrung besteht gewöhnlich aus Reis und Mais. Fleisch, Eier und Fisch werden nur bei festlichen Gelegenheiten verzehrt. Sie ziehen aber unter dem Haus oft Schweine und Hühner - wenn sie nicht zu arm dazu sind. Ihr Getränk ist Wasser oder „Tuak", der berauschende Saft der Arengpalme.


  Interessant ist ihre Art zu heiraten. Auf zweierlei Art kann es geschehen. Auf „Mangoli" (oder „Tuhor"), indem der Mann die Frau von den Eltern kauft. Der Preis schwankt zwischen 150.- und 300.- Mark. Die auf „Mangoli" geheiratete Frau kann nichts erben und geht nach dem Tode des Mannes auf die Söhne über. Der Mann kann sie auch fortjagen, verliert aber dann den Brautschatz. Will aber die Frau sich vom Mann trennen, so müssen die Eltern das Kaufgeld zurückgeben und unter Umständen sogar noch ein Geschenk hinzufügen. Die zweite Art ist auf „Sumondo", indem der Mann in die Hausgemeinschaft des Schwiegervaters eintritt. Das Begräbnis geschieht für gewöhnlich ohne weitere Förmlichkeiten bald nach dem Tode. Dagegen werden große Feierlichkeiten bei der Bestattung eines Häuptlings abgehalten. Ein Häuptling darf nicht eher begraben werden, als bis der Reis, der an seinem Sterbetag gesät wird, reif geworden ist. Dann werden aus dem ganzen Land die befreundeten Häuptlinge zusammengerufen. Jeder erscheint zur Feier mit einem Büffel, und alle diese Büffel werden feierlich geschlachtet.


  


  Auf einem mächtigen, an den Ecken mit Holzstatuen besetzten Gestell wird der Sarg aus massivem Durioholz zu Grabe getragen. Der Tote ist völlig angekleidet und mit Baroskampfer bestreut. Am Grabe wird der Sarg noch einmal geöffnet unter den Worten des Sohnes oder der nächsten Verwandten, daß der Tote jetzt zum letztenmal die Sonne erblicke, die er nun nie mehr sehen werde, dann wird der Sarg in die Gruft gesenkt. Die Holzbilder werden neben dem Grab aufgerichtet und dabei auch die Hörner und Kinnbacken aller geschlachteten Tiere an Stangen aufgehängt.


  Freundschaft und Einverständnis wird durch Auswechslung des an der Seite getragenen Messers bekräftigt. Bei einem Schwur setzen sich alle Anwesenden in einen Kreis, in dessen Mitte ein Schwein oder eine Kuh geschlachtet wird. Das Herz des Opfers wird herausgerissen, und jeder verschlingt ein Stück davon, indem er dabei gelobt, ebenso verschlungen zu werden, wenn er je sein Wort bräche.


  Das Volk der Bata lebt in Familienstämmen - Suku genannt - ohne Verbindung. Nur vorübergehend, zu besonderen Zwecken, vereinen sich einzelne Stämme. Jedes Dorf ist unabhängig und selbständig, und hat ein erbliches Oberhaupt (Ompum), das jedoch, was das Allgemeinwohl betrifft, ohne Volksberatung nichts ausführen darf. Jeder freie Mann hat eine Stimme, und es wird nach Stimmenmehrheit entschieden. Unbedingter Gehorsam wird dem Häuptling nur im Krieg geleistet. Jeder männliche, dem Knabenalter entwachsene Bewohner des Dorfes gilt als waffenfähig und muß zum Kampf ausziehen, sobald der Kriegsruf ertönt. Abgaben werden nicht erhoben, ebenso wenig gibt es einen Gemeindesäckel. Die einzigen Vorzüge, die der Ompum besitzt, bestehen darin, daß das Volk seine Wohnung baut und seine Felder bestellt. Außerdem ist der Handel mit Vieh meist in seinen Händen.


  Die Gesetze der Bata, „Hadat" oder „Adat" genannt, sind nicht geschrieben, sondern nur herkömmlicher Brauch. Ihre Bestimmungen sind vielfacher Deutung fähig, daher kommt es häufig zu weitläufigen Verhandlungen im „Sopo", im Gemeindehaus. Fast alle Vergehen können mit Geld oder Geldeswert abgefunden werden. Nur für den Ehebruch eines Gemeinen mit der Frau eines Ompum ist unwiderruflich die Todesstrafe festgesetzt. Landesverräter und Spione werden ebenfalls hingerichtet - wenn sie sich nicht mit ungefähr 300- Mark und einem Büffel loskaufen können; dasselbe gilt für Feinde, die außerhalb ihres Dorfes mit Waffen in der Hand ergriffen werden, während man die in Dörfern bei friedlicher Beschäftigung gefangenen meistens wieder entläßt. Ehebrecher und Landesverräter müssen erst durch Lanzenstiche getötet werden, während der Kriegsgefangene lebendig zerschnitten wird. Jeder Fremde, der gewarnt das Land betritt, gilt als vogelfrei.


  Die niederländisch-indische Regierung hat bis jetzt nur einen kleinen Teil des Bata-Landes unterworfen. In den selbständigen Distrikten herrscht ständig Krieg und Verwirrung. Der einheimische Handel der Bata erstreckt sich auf die gewöhnlichen Lebensmittel und wird auf bestimmten Marktplätzen betrieben, zu denen die Bewohner mit Weib und Kind und stets bewaffnet ziehen. Eine Ausfuhr findet nur von der Südwestküste statt und besteht hauptsächlich in Elfenbein, Schildpatt, Dammar-harz, Cassiazimt, Rohr, Pfeffer, Kampfer und Benzoe. Vom Ausland werden Salz, Eisenwaren, Messingdraht und Glaskorallen bezogen.


  Diese Angaben über das interessante Volk verdanken wir Hasting, der die Sitten und Gebräuche der Bata ebenso wie ihre Sprache studiert hatte.


  Wir hatten leider in den vorangegangenen Tagen versäumt, einen Rundgang außen um das Dorf zu machen, da wir ja auch nicht ahnen konnten, daß wir - erst als Gefangene, nun als Freunde der Dorfbewohner - jetzt von Feinden belagert würden. Sonst hätten wir noch den Graben und die Stachelbambus-Hecke, die vor der Palisade lagen, genauer nach schwachen Punkten betrachtet. „Gott sei Dank, daß die Stachelbambushecke draußen durch das sumpfige Terrain recht grün und feucht ist", meinte ich, als wir am südlichen Tor angelangt waren, das direkt in die Sümpfe führte. Durch dieses Tor waren wir bei Tagesanbruch gegangen, um das überaus seltene Schuppennashorn zu fangen. Und nun, es war am frühen Nachmittag, hatten wir Pongo verloren, den die feindlichen Bata oben im Blätterdach des Duriobaumes sicher ermordet hatten; Hasting hatte einen schweren Schulterschuß bekommen, und es war sehr fraglich, ob wir uns gegen die Feinde halten konnten, die sicher in großer Übermacht erschienen waren.


  „Wenn wir wenigstens mit dem Häuptling reden könnten", sagte ich jetzt, „dann würden wir einen Boten an den Sergeanten Vaasen schicken, der uns mit seinen Leuten zu Hilfe kommen könnte."


  „Ich glaube nicht, daß ein Bote jetzt durchkäme. Die Feinde haben doch sicher sämtliche Wildpfade, die hier vom Dorf durch die Bambusdickichte führen, besetzt. Hallo", unterbrach sich Rolf, als im gleichen Augenblick durch zwei Schüsse ein langes Stück Bambus aus dem hohen Tor gerissen und dicht vor unsere Füße geschleudert wurde, „jetzt möchte ich den Herrschaften da draußen aber doch zeigen, daß wir uns verteidigen können. Und außerdem ist der Verlust unseres braven Pongo noch nicht gerächt. Komm hier dicht neben das Tor. Sie scheinen, Gott sei Dank, keine modernen Gewehre zu besitzen, sonst würden die Kugeln selbst durch den zähen Bambus schlagen. So, und jetzt mußt du mich auf die Schultern nehmen, darfst dich aber erst dann aufrichten, wenn ich es sage."


  „Was willst du denn beginnen, Rolf?" fragte ich besorgt, „wenn du deinen Kopf über den Palisadenzaun streckst, bekommst du doch sicher einige Kugeln." „Das werde ich schon vermeiden und mir deshalb den Zweig hier abbrechen. So, jetzt mußt du dich bücken, und ich setze mich auf deine Schultern. Gut, jetzt werde ich meinen Tropenhelm auf dem Zweig in die Höhe strecken und hoffe, daß die Feinde ihn sofort beschießen. Ehe sie dann Zeit zum Laden gefunden haben, mußt du dich schnell aufrichten. Dann werde ich schon sehen, ob ich ein Ziel für meine Parabellum finde. Gott sei Dank haben die Leute da draußen keine Repetiergewehre, also wird die Sache vielleicht gelingen."


  Jetzt war ich selbst äußerst gespannt auf das Ergebnis dieses Versuches. Ich nahm Rolf auf meine Schultern und richtete mich halb auf, bis er mir ein Halt zurief. Als ich dann nach oben zu ihm hinauf schielte, sah ich, daß er den Zweig mit seinem Tropenhelm langsam in die Höhe hob. Sofort fielen draußen vier Schüsse, deren Kugeln aber den Helm nicht trafen.


  „Hoch!" rief Rolf, und ich richtete mich schnell auf. Kaum stand ich aufrecht, da peitschten vier Schüsse in rasender Reihenfolge aus Rolfs Parabellum. Und draußen gab es zwei gellende Todesschreie und ein zeterndes Schmerzgebrüll von zwei anderen Stimmen. „Ab!" kam das Kommando, und ich ließ meinen Freund schnell auf den Boden hinunter.


  „Zwei sind tot", sagte er ernst, „die beiden anderen, die halb verdeckt im Bambus zur Seite standen, sind mindestens sehr schwer verletzt, wie du aus ihren Schreien hören kannst. Angenehm ist es mir ja nicht, aber hier darf man keine Rücksicht nehmen. Gerade diese vier Schüsse geben uns vielleicht eine längere Frist, denn jetzt werden sie kaum einen Angriff wagen."


  „Sie werden aber so erzürnt sein, daß sie doch vielleicht in der ersten Wut anstürmen", wandte ich ein, „da, sie haben ihre Leute gefunden."


  Draußen erscholl ein furchtbares Wutgeheul, dann fielen mehrere Schüsse, die aber blindlings abgegeben waren und nicht einmal die Bambustür durchschlugen. Der Ompum, der Rolfs tollkühnes Stück erst freudestrahlend beobachtet hatte, machte jetzt ein besorgtes Gesicht und erzählte uns eine lange Geschichte, auf die wir allerdings nur mit einem Achselzucken antworten konnten. Da kam der Häuptlingssohn, der sich besonders um Hasting bemüht hatte, und winkte uns eifrig, ihm zu folgen. Wie ich im vorigen Band erwähnte, hatten wir Hasting den Bata-Leuten zur weiteren Behandlung überlassen, nachdem wir ihm die tiefgehende Schulterwunde gereinigt hatten. Wir wußten, daß die Naturvölker Kräuter kennen, deren wunderbare Wirkung wir kaum ahnen. Und hier wurden unsere Erwartungen sogar noch übertroffen. Als wir in unsere Hütte hinaufgeklettert waren, hatte sich der tapfere Legionär auf seinem Lager aufgerichtet und lächelte uns schwach entgegen.


  „Sie werden mich doch bestimmt als Dolmetsch gebrauchen, meine Herren, denn der Häuptlingssohn erzählte mir, daß der feindliche Stamm das Dorf eingeschlossen hätte. Ich habe auch gleich von ihm erfahren, daß dieser Stamm über ungefähr hundert Krieger verfügt, uns also überlegen ist. Ich hörte schießen; haben Sie einen Feind getroffen?"


  „Zwei tot, zwei schwer verwundet", sagte Rolf kurz. „Nun, dann werden sie sicher alles versuchen, um sich an uns zu rächen. Es wäre vielleicht am besten, wenn ich mich auf den freien Platz vor dem Sopo hinaustragen lasse, dann kann ich Ihre Anordnungen, Herr Torring, sofort den Bata übermitteln."


  „Wenn es Ihnen nichts schadet, wäre es allerdings sehr gut", meinte Rolf. „Ich kenne ja nicht genau die Sitten der Bata, aber ich denke mir, daß wir vielleicht mit den Angriffen und Sturmversuchen in der Nacht rechnen können."


  „Das können Sie ganz bestimmt. Gott sei Dank hat mir der Häuptlingssohn erzählt, daß die Palisaden erst vor einer Woche ausgebessert worden sind, als die erste Kunde vom Auftauchen der Feinde in bedrohlicher Nähe eintraf. Auch der Wassergraben ist neu ausgeschachtet. Und die Stachelbambushecke ist durch die sumpfige Erde genügend feucht, um einem Brandversuch zu widerstehen."


  „Hoffentlich kennen sie nicht die Kunst, Brandspeere zu werfen. Wenn die Hütten in Brand gesetzt werden, sind wir verloren."


  „Leider ist ihnen diese Kampfart nicht unbekannt. Es wundert mich eigentlich, daß sie damit noch nicht begonnen haben. Das ist eigentlich die einzige Gefahr, der wir wirklich ausgesetzt sind, denn an ein Stürmen ist schwer zu denken. Brennen aber die Hütten, dann müssen wir aus der Umzäunung heraus und sind verloren." „Nun, dann müssen wir unsere Gegenmaßnahmen treffen", rief Rolf energisch; „wir werden Sie hinaustragen, und Sie raten dem Häuptling, sofort sämtliche Hütten einreißen zu lassen. Die Trümmer werden in der Mitte des Dorfes aufgeschichtet. Dann haben wir freie Übersicht zu den Palisaden und brauchen uns vor keinem Brandspeer zu fürchten!"


  „Großartig!" rief Hasting, „das ist allerdings der einzige Rettungsweg. Tragen Sie mich, bitte, sofort hinaus, ich werde es dem Ompum sagen. Gott sei Dank geht das Zerlegen der Häuser mit den Klewangs schnell. Und die Bewohner werden sich bestimmt nicht weigern, ihre Wohnstätten zu zerstören, wenn sie damit ihr Leben retten können. Ah, hören Sie die Schreie? Das bedeutet Feuer. Die Feinde haben also bereits ihre Brandspeere geschleudert. Schnell, schnell, wir müssen helfen." Wir hoben ihn mit der Decke, auf der er lag, hoch und trugen ihn schnell, aber vorsichtig die steile Bambusleiter hinunter. Im nördlichen Teil des Dorfes, dort, wo der Weg zum Lager unserer Legionäre führte, loderten helle Flammen hoch. Sie gaben keinen Rauch, ein Zeichen, daß das Bambusholz der brennenden Hütte völlig ausgetrocknet war.


  „Schnell, meine Herren", stöhnte Hasting, den der Transport doch sehr mitnahm, „wir sind verloren, wenn das Feuer weiter um sich greift."


  Bald gelangten wir an die Brandstelle. Zwei Hütten waren es, die da in Feuer standen. Jammernd drängten sich die Frauen in weitem Kreise um die wabernde Glut, während einige überlegte Männer bereits begannen, die nächsten Hütten einzureißen. Gerade holte uns der Ompum, der eiligst herbeilief, ein, und Hasting rief ihm aufgeregt Rolfs Vorschlag zu.


  Jetzt bewährte sich die alte Sitte der Bata, daß zwar das Dorfoberhaupt bei allgemeinen Fragen nicht selbständig ohne Volksberatung handeln darf, daß ihm aber im Kriege unbedingter Gehorsam geleistet werden muß. Die Männer nahmen ihre Klewangs und fingen an, ihre Hütten einzureißen. Wie Hasting vorausgesagt hatte, ging die Arbeit sehr schnell vor sich. Da hatte Rolf wieder ein neues Bedenken.


  


  „Hans, du wirst jetzt die rechte Palisadenseite bewachen, während ich die linke schütze. Und, Herr Hasting, sagen Sie, bitte, dem Ompum, daß er sofort seinen Sohn mit einigen Kriegern ans Südtor schickt. Sehr wahrscheinlich werden doch die Feinde jetzt einen Sturm versuchen, da sie die Dorfbewohner mit dem Brand beschäftigt glauben. Aber schnell!"


  Ich nahm meine Winchester von der Schulter und sprang zwischen zwei gerade zusammengefallenen Hütten an die rechte Palisadenseite. Ich stellte mich so in die Ecke, daß ich sowohl die Nord- als auch die Ostseite übersehen konnte, obwohl es fraglich war, ob die Feinde an der Nordseite einen Sturm versuchen würden, da ja dort das Feuer brannte und sie die meisten Bewohner dort versammelt glauben mußten.


  So nahm ich speziell die Ostseite ins Auge, warf aber doch ab und zu einen Blick entlang der Nordseite. Und da sah ich plötzlich einen rauchenden Speer in großem Bogen über die Palisaden fliegen und in einer Hütte landen, die gerade abgerissen wurde. Sofort loderten helle Flammen hoch und fraßen gierig weiter. Die beiden Bata, die mit dem Abreißen beschäftigt waren, sprangen entsetzt zur Seite. Und im gleichen Augenblick stürzte die brennende Hütte zusammen. Schon wollte ich erleichtert aufatmen, da sah ich zu meinem Schrecken, daß einige brennende Teile bis zur nächsten noch stehenden Hütte flogen und diese sofort in Brand setzten. Jetzt wurde es gefährlich, denn dicht aneinandergedrängt standen hier noch sechs Hütten, da die meisten Männer mit dem Abreißen der Hütten im unteren Teil des Dorfes beschäftigt waren. Und wenn diese Hütten Feuer fingen, dann würde auch der nahe Palisadenzaun in Flammen aufgehen und sicher auch die dahinterstehende Stachelbambushecke so in Mitleidenschaft gezogen werden, daß die Feinde leicht eindringen konnten.


  Ratlos blickte ich umher, ob ich irgendwo Hasting entdecken könnte, der den Bata hätte sagen können, was sie jetzt tun sollten. Und da fiel mein Blick auf die Palisade der Ostseite. Instinktiv riß ich meine Winchester hoch, denn dort tauchten plötzlich dunkle Köpfe auf, Arme und Oberkörper folgten; jetzt schwang der erste Feind schon das Bein herüber - da feuerte ich. Sechs Schüsse gab ich ab, von denen fünf trafen, denn die dunklen Körper fielen mit lautem Schrei hinten hinunter. Dann waren die Feinde verschwunden. Sie hatten wohl doch nicht einen solchen Widerstand erwartet. Nur Sekunden hatte dieser Angriff gedauert, da hörte ich Rolfs Büchse. Und während ich mechanisch die abgeschossenen Patronen ersetzte, begann auch der Kampf an der Südseite, an welcher der Häuptlingssohn mit einigen Kriegern stand. Rolf feuerte acht Schuß ab, dann war es dort still, für mich ein Zeichen, daß er ebenfalls den Angriff abgeschlagen hatte. Unten beim Häuptlingssohn dauerte es aber länger, und schon wollte ich hinunter eilen, da merkte ich, daß Rolf bereits eingegriffen hatte, denn der scharfe Klang seiner Parabellum peitschte dort auf. Und bald folgte ein Triumphgeschrei unserer Bata.


  Aber inzwischen hatte das Feuer die sechs Hütten ergriffen. Es war eine Glut, die mich bald von meinem Posten verjagt hatte, denn ich stand nur wenige Meter von der ersten Hütte entfernt. Und noch hatte das Feuer die Hütten nicht völlig ergriffen. Da sah ich Hasting, den zwei Bata auf einer Decke näher trugen. Er rief seinen Trägern jetzt etwas zu, die ihn darauf sofort auf die Erde legten, ihre Klewangs zogen und auf die brennenden Hütten zuliefen. Es waren mutige Leute, denn trotz der Gefahr, unter den brennenden Trümmern begraben zu werden, sprangen sie doch dicht heran und hieben mit kräftigen Streichen die beiden vorderen Träger durch. Dadurch neigten sich die Gebäude nach vorn und stürzten zusammen, genügend weit von der Palisade entfernt, um sie nicht mehr zu gefährden.


  Ich atmete sehr erleichtert auf, als diese Gefahr beseitigt war. Und die Feinde schienen vom ersten Angriff völlig genug zu haben, denn wir hörten ihr Wutgeschrei in der Ferne verklingen. So konnten wir es jetzt auch wagen, unsere Posten zu verlassen. Der Ompum stellte aber zur Vorsicht vier Posten an jede Seite der Palisaden, während wir zu einer Beratung neben dem mächtigen Trümmerberg der zerstörten Hütten zusammentraten. Unsere Lage war sehr ernst, denn es war ja auch nur eine Frage der Zeit, daß die Feinde das Dorf stürmten. Rolf und ich, als einzige gute Schützen, konnten nicht überall sein. Wenn Hasting wenigstens noch hätte helfen können, aber er machte jetzt nach den Aufregungen einen sehr schwachen Eindruck. Trotzdem versäumte er nicht seine Pflicht als Dolmetsch und übermittelte dem Ompum Rolfs Vorschlag, einige kleinere Holzhaufen rings am Palisadenzaun aufschichten zu lassen, um bei einem nächtlichen Angriff sofort genügend Licht machen zu können.


  


  Wie ich bereits erwähnte, war das Wutgeschrei der Feinde in der Ferne verebbt, und wir konnten sie durch unseren unerwarteten Widerstand für so erschreckt halten, daß sie eine längere Pause im Kampf eintreten lassen würden. Aber wir hatten die Ausdauer und vor allen Dingen die Wut der Angreifer unterschätzt.


  Als sich die ersten Bata mit ihrer Holzlast den Palisaden näherten, fielen plötzlich über den Rand mehrere Schüsse, und gleichzeitig zischte eine Wolke Speere herüber. Die listigen Feinde hatten nur die Hälfte ihrer Mannschaft abziehen lassen, während die andere auf eine günstige Gelegenheit zum Angriff gewartet hatte. Und die Überraschung war ihnen gut gelungen.


  Verschiedene Träger und auch einige Posten brachen tot oder verwundet zusammen. Und ehe wir unsere Büchsen empor reißen konnten, schwangen sich schon die dunklen Gestalten der Angreifer über die Palisaden und sprangen ins Innere hinab. Mit gezogenen Klewangs stürzten sie auf die überraschten Dorfbewohner los. Aber unsere Bata erholten sich schnell von ihrem augenblicklichen Schreck. Auf ein Kommando des Ompum sammelten sie sich und warfen sich den Feinden entgegen. Wir konnten uns am Kampf nicht beteiligen, denn wir durften nicht schießen, da wir sonst die befreundeten Bata gefährdet hätten. Dafür nahmen wir aber die Palisaden unter Feuer, über die sich immer neue Gestalten schwingen wollten. Auch der brave Hasting, der neben dem mächtigen Trümmerhaufen lag, beteiligte sich mit gutem Erfolg an der Verteidigung. In den kurzen Pausen, die wir zum Laden benötigten, hörte ich seine Pistole in rasender Schnelligkeit arbeiten.


  Es war ein wildes Kampfgetümmel an allen Seiten. Vielleicht zwanzig Feinde waren eingedrungen, denen aber fünfzig Dorfbewohner entgegenstanden. Da wir nun mit unseren Kugeln ein weiteres Eindringen der Feinde energisch verhinderten, lichtete sich die Zahl der Angreifer. Die Dorfbewohner wußten ja, daß es um ihr Leben ging, und sie kämpften mit verbissenem Ingrimm. Die Eindringlinge sahen bald ein, daß ihr Heil nur in schneller Flucht lag, und so versuchten die restlichen zehn von ihnen, wieder über die Palisaden zu gelangen. Aber es glückte nur einem einzigen, die anderen fielen unter unseren Kugeln oder den Streichen der Dorfbewohner. Leider wurden die Verwundeten von den erbitterten Bata sofort niedergemacht, denn wir hätten sie gern ausgefragt. Neunzehn Tote mußten so die Feinde nur bei diesem Angriff beklagen. Aber auch auf unserer Seite zählten wir acht Tote und ebenso viele Verwundete, darunter fünf sehr schwer. So war unsere Zahl auch auf siebenunddreißig herabgesunken, während uns noch immer doppelt so viele Feinde entgegenstanden.


  Hätten wir die Folgen geahnt, so würde der eine Eindringling sicher nicht entkommen sein. Er hatte genügend Zeit gehabt, um unsere Lage zu überblicken, wußte also, daß wir den mächtigen Trümmerhaufen in der Mitte des Dorfes aufgeschichtet hatten. Und plötzlich flogen wenigstens dreißig Brandspeere in weitem Bogen über die Palisaden und fuhren in die Hüttentrümmer. Sofort stand der riesige Scheiterhaufen in hellen Flammen.


  


  Schnell sprangen die nächsten Bata hinzu und trugen Hasting aus der bedrohlichen Nähe der furchtbaren Glut. Aber auch wir mußten vor der sengenden Lohe bis dicht an die Palisaden zurückweichen, und trotz der Entfernung nahm uns die Glut fast den Atem. Und jetzt brach noch zu allem Unglück die Nacht herein.


  


  


  2. Kapitel


  Die Flucht in die Sümpfe


  


  Jetzt war unsere Lage völlig hoffnungslos geworden. Wir waren von dem Riesenfeuer hell beschienen, und unsere Feinde konnten unbemerkt an den Palisaden hochklettern und uns von oben unschädlich machen. Ich war im Augenblick ziemlich ratlos, aber Rolf fand sofort den rettenden Ausweg.


  Neben uns lagen noch die kleinen Holzhaufen, die er zur eventuell nötigen Beleuchtung an die Palisadenwand hatte schaffen lassen. Jetzt gab Hasting, der neben uns auf einer Decke lag, dem Ompum Rolfs Vorschlag weiter, dieses Holz anzubrennen und über die Palisaden nach außen zu werfen, damit die Feinde nicht im Dunkel anschleichen konnten. Lange Zeit konnte diese Verteidigungsbeleuchtung allerdings nicht vorhalten, aber inzwischen war auch vielleicht der große Scheiterhaufen in der Mitte des Dorfes ausgebrannt, und dann standen die Chancen ziemlich gleich. Denn dann konnten wir die Feinde ebenso wenig sehen wie sie uns.


  Die Bata erkannten sofort, daß dieser Vorschlag die einzige Hilfe versprach. Kaum hatte Hasting mit dem Ompum gesprochen, da standen auch schon an jeder Seite der Umzäunung je zwei Krieger auf den Schultern eines Kameraden, und die anderen reichten ihnen die flackernden Brände hinauf, und ein Wutgeheul der Feinde bewies, daß ihnen dieses Abwehrmittel einen neuen Angriff vereitelt hatte. Zu allem Überfluß ließ sich Rolf auch schnell von einem stämmigen Bata hochheben, und nun knallte seine Winchester dreimal. Jeder Schuß wurde von einem gellenden Schrei beantwortet.


  Wohl fielen jetzt auch von den Angreifern verschiedene Schüsse, aber sie hatten ein schlechtes Zielen, und so wurde nur ein Bata an der Nordseite verwundet, als er gerade einen neuen, mächtigen Feuerbrand in die Nacht hinauswerfen wollte. Ein feindlicher Speer durchbohrte ihm den Arm.


  Dabei machten wir die Bemerkung, daß die Feinde wohl keine Speere mit Eisenspitzen mehr besaßen, denn dieser Speer, den Rolf dem Verwundeten herauszog, war ganz frisch aus Bambus geschnitzt. Sie mußten ihre mitgebrachten Waffen ja schon verschleudert haben, denn sie hatten ja damit bereits am Duriobaum, in dessen Ästen unser Pongo verschwunden war, begonnen. Das machte aber leider nicht viel aus, denn bei einem Sturm würden sie durch ihre Übermacht die Oberhand gewinnen. Und sicher würden sie diesen Angriff bei Tagesanbruch wagen. Durch den unerwarteten Widerstand und ihre vielen Verluste war ihre Wut und ihr Rachedurst bestimmt aufs äußerste angestachelt. Das war auch Rolfs Meinung, denn er sagte jetzt: „Wir können uns bestimmt nicht länger als bis zum Morgen halten. Erfolgt dann ein allgemeiner Angriff der Feinde, dann sind wir trotz aller Gegenwehr verloren. Hören Sie, Herr Hasting, Sie müssen dem Ompum folgenden Vorschlag machen. Wie ich gesehen habe, führt der Graben, der das Dorf rings umgibt, in einen schmalen Wasserlauf. Dieser Wasserlauf geht zwar nach Süden, also direkt in die Sümpfe hinein, aber er ist doch unser einziger Rettungsweg. Wir müssen, sobald das Feuer innen und außen erloschen ist, aus dem Palisadenzaun kleine Flöße herstellen, auf denen wir in Gruppen entfliehen können. Wenn jedes Floß zehn Mann trägt, benötigen wir ungefähr acht Flöße, um auch die Frauen und Kinder fortzuschaffen. Natürlich müssen die Frauen darauf achten, daß ihre Kinder nicht schreien. Ich weiß ja nicht, wohin dieser Wasserlauf führt, aber auf jeden Fall können wir uns auf ihm unbemerkt entfernen. Was meinen Sie zu diesem Plan?"


  „Er hört sich gut an, Herr Torring, und ich werde mit dem Ompum diesbezüglich sprechen. Hoffentlich gibt er keinen ungünstigen Bescheid über den Verlauf des kleinen Flusses."


  Es gab eine sehr erregte Unterhaltung, an der sich auch nach und nach die meisten Krieger beteiligten. Und schließlich trennten sich die meisten jüngeren Leute von dieser Versammlung und traten zur Gruppe der Frauen, die in einer Ecke kauerten und ihre weinenden Kinder beschwichtigten. Bei uns blieben außer dem Ompum und seinem Sohn nur noch acht Bata stehen. Jetzt sprach der Ompum lange auf Hasting ein, und endlich übersetzte uns der Legionär:


  „Meine Herren, das Bild hat sich jetzt vollkommen verändert. Die Feinde, die uns angegriffen haben, stehen unter dem Kommando eines Verwandten unseres Ompum. Nun wissen die Bata genau, daß nur er, sein Sohn, und die acht Krieger, die hier bei uns stehen, die Hauptursache dieses Angriffs sind, da der feindliche Anführer einen alten Haß gegen diese zehn Leute hat. Die anderen Dorfbewohner werden mit ihren Frauen und Kindern bestimmt geschont, wenn sie sich ergeben. Und dazu sind sie jetzt entschlossen.


  Wenn wir aber mit dem Ompum und den anderen Kriegern hier gefangen werden, blüht uns ein sehr schlimmes Los. Deshalb wollen die zehn Bata mit uns auf einem Floß entfliehen, so wie Sie es vorgeschlagen haben, Herr Torring. Die übrigen Dorfbewohner, die sich ergeben wollen, haben sich, Gott sei Dank, einverstanden erklärt, unsere Flucht zu gestatten, ja uns sogar beim Bau des Floßes zu helfen. Sehen Sie, dort beginnen einige Leute bereits den Palisadenzaun zu lösen. Sowie das Feuer erloschen ist, können wir durch das Südtor entweichen, während die hierbleibenden Krieger unsere Feinde vom Nordtor aus anrufen und sich ergeben." „Und wohin führt der Flußlauf?" erkundigte sich Rolf. „Wie Sie vermuten, direkt in die Sümpfe. Es wird ein sehr gefährlicher Weg werden, denn bisher haben sich die Bata über eine gewisse Grenze nicht hinaus getraut. Sie erzählen wieder von irgendeinem Spukwesen, das tief im Inneren der Sümpfe hausen soll."


  „So, das ist ja sehr interessant. Wenigstens werden wir dann auf der Flucht eine kleine Abwechslung bekommen", sagte Rolf trocken. „Sagen Sie den Bata aber, daß sie sich für wenigstens zwei Tage Proviant mitnehmen sollen. Unsere Konserven dürften nicht lange reichen, wenn alle davon essen müssen. Ah, die anderen Dorfbewohner bauen bereits das Floß. Da wollen wir uns also rüsten, denn die Feuer werden bald erloschen sein." Während Hasting dem Ompum bezüglich des Proviants Bescheid sagte, trugen wir unsere Rucksäcke - auch Hastings und Pongos - zur Südpforte. Dann traten wir zu den Dorfbewohnern, die das Floß anfertigten, und überzeugten uns, daß sie ihre Arbeit ganz vorzüglich verstanden. Das Floß wurde nicht sehr breit - es konnten höchstens zwei Mann nebeneinander sitzen - aber es war durch eine doppelte Lage der starken Bambusrohre sicher außerordentlich tragfähig. Die Hölzer wurden durch dicke, unzerreißbare Rottangschnüre zusammengehalten. Da sich viele fleißige Hände regten, war die Arbeit schnell getan, und als die Feuer draußen und innen nur noch schwach aufzuckten, packten die Bata, die uns begleiten wollten, das Floß und trugen es zum Südtor. Dort wurde es mit unseren Rucksäcken und dem Proviant der Bata beladen, und wir warteten nun auf den günstigen Moment, um unbemerkt entweichen zu können. Jetzt wurde auch Hasting herbeigetragen und vorsichtig auf das Floß gelegt; sein Gewicht machte in den kräftigen Fäusten unserer Begleiter ja nicht viel aus.


  Vom Nordrand des Dorfes hörten wir jetzt langgezogene Rufe. Die Dorfbewohner, die sich ergeben wollten, nahmen also die Unterhandlungen mit den Feinden auf. Bald kam Antwort von den Feinden, und es gab eine lebhafte Verhandlung. Wir lauschten aufmerksam und hörten, daß sich leise Rufe rings um das Dorf fortpflanzten. Also benachrichtigten sie die verschiedenen Posten, daß die Friedensverhandlungen im Gange wären. Und bald konnten wir deutliche Schritte hören, die sich vom Südtor nach den Seiten entfernten. Wie wir also gehofft, überwog bei den Posten die Neugierde ihr Pflichtgefühl, und sie zogen sich langsam auf die Nordseite zu, um etwas von den Verhandlungen zu hören.


  Jetzt war für uns der geeignete Augenblick gekommen. Die Feuer glühten nur noch schwach, und der Mond würde sein bleiches Licht erst in einer Stunde über die Sümpfe werfen. Dann konnten wir aber schon genügend weit entfernt sein, um keinen Feind mehr befürchten zu müssen.


  Behutsam wurde das starke Tor geöffnet, und zwei Bata schlüpften hinaus, um sich zu überzeugen, daß kein Posten mehr in der Nähe war. Nach wenigen Minuten kehrten sie zurück und meldeten dem Ompum, daß wir unbesorgt entfliehen könnten. Mir kam zwar die Zeit, in der sie sich vom Fehlen jedes Feindes überzeugt hatten, reichlich kurz vor, aber bevor ich eine diesbezügliche Bemerkung machen konnte, war das Tor bereits weit geöffnet, und die Bata trugen das Floß hinaus. Schnell folgten wir, die Pistolen schußbereit in den Händen, und schritten über die leise knarrende Brücke hinweg, die den Schutzgraben überspannte. Da dieser Graben erst in weitem Bogen um die südlichen Felder lief, ehe er in den kleinen Flußarm mündete, hatten wir beschlossen, die Felder zu Fuß zu überqueren und das Floß direkt in den Wasserarm zu setzen. Es waren wenigstens dreihundert Meter, die wir durchschreiten mußten, und es war mir nicht ganz wohl zumute, wenn ich daran dachte, daß uns zufällig doch ein Feind entdecken könnte.


  


  Aber auch die Bata schienen ähnliches zu empfinden, denn nur die ersten fünfzig Meter schlichen sie leise dahin, dann setzten sie sich unbekümmert um das ziemlich starke Geräusch, das die Reishalme beim Niederknicken hervorbrachten, in schnellen Trab. Wir mußten ihnen schon auf dem Fuße folgen, denn wir wußten nicht genau die Richtung, und es war noch zu dunkel, um ihre Gestalten auf größere Entfernungen entdecken zu können. Mochte aber auch dieser Wunsch, möglichst schnell den rettenden Fluß zu erreichen, sehr menschlich sein, so zeigte sich aber doch sofort der große Fehler, den die Bata damit begangen hatten. Wir waren sicher völlig unbemerkt entkommen, so wurde aber das starke Geräusch unser Verräter.


  Ein lauter Schrei dicht hinter uns bewies, daß die beiden Bata, die nach einem Posten ausgespäht hatten, doch nicht sorgfältig genug gewesen waren. Immer wieder stieß der Posten seinen Alarmschrei aus, während er uns folgte. Er hatte es leicht, denn unsere Bata schienen jetzt von einem panischen Schrecken ergriffen zu sein. Sie verdoppelten noch ihre Geschwindigkeit - leider aber dadurch auch das Geräusch, während wir von unserem Verfolger außer den Schreien, die er von Zeit zu Zeit ausstieß, nichts wahrnehmen konnten.


  Es war vielleicht ein Glück, daß der arme Hasting auf dem Floß lag, das die Bata ja zum Entkommen dringend benötigten. Vielleicht hätten sie ihn sonst doch liegen lassen, nur um schneller vorwärts zu kommen. Für den Verwundeten war dieser Gewaltlauf sicher eine Tortur, denn wir hörten ihn oft laut stöhnen, wenn der rasende Lauf durch einen kleinen Bewässerungsgraben ging. Ich wäre ja gern stehengeblieben, um den schreienden Posten, der die Richtung unserer Flucht angab, zum Schweigen zu bringen, aber dann lief ich Gefahr, daß die Bata ohne mich auf dem Fluß abfuhren. Auch Rolf schien diese Ansicht zu haben, denn er keuchte allerlei Bezeichnungen hervor, die für die Bata nicht gerade sehr schmeichelhaft waren.


  Inzwischen mehrten sich die Schreie hinter uns. Die Feinde hatten die Verfolgung aufgenommen, und der Posten, der uns entdeckt hatte, kam jetzt immer näher. Schon wollte ich trotz der Gefahr, dann zurückbleiben zu müssen, stehenbleiben, um diesen gefährlichen Verfolger auszuschalten, da prallte ich mit dem letzten Bata hart zusammen. Wir waren endlich am Rande des Flußarmes angelangt.


  „Herr Hasting, sagen Sie den Leuten, daß sie sich möglichst ruhig verhalten", flüsterte Rolf, „unsere Verfolger werden stehenbleiben, wenn sie uns nicht mehr hören." Mit schwacher Stimme übersetzte der Legionär diesen Vorschlag, und wirklich hatten die Bata jetzt Besonnenheit genug, ihm zu folgen. Behutsam ließen sie das Floß ins Wasser gleiten. Kaum ein leises Plätschern verriet dann, daß sie Platz nahmen, und auch wir als letzte gelangten ohne lautes Geräusch auf das schlanke Fahrzeug. Rolf hatte mit seiner Vermutung recht behalten. Der hartnäckige Posten, der uns so dicht auf den Fersen geblieben war, hatte haltgemacht, als er das Geräusch unserer Flucht nicht mehr hörte. Er stieß jetzt nur von Zeit zu Zeit einen anfeuernden Ruf aus, der aber immer auf derselben Stelle, vielleicht dreißig Meter von uns entfernt erklang.


  Einige unserer Bata hatten dünne lange Bambusstangen mitgenommen. Mit deren Hilfe wurde jetzt unser Floß leise vom Ufer abgestoßen und in die Mitte des vielleicht acht Meter breiten Flusses gelenkt. Dort ergriff es die schwache Strömung und führte es langsam nach Süden, mitten in die furchtbaren Sümpfe hinein, der Stelle zu, an der das Spukwesen hausen sollte.


  Ungefähr fünfzig Meter waren wir so getrieben und fühlten uns bereits in Sicherheit, da flammten hinter uns helle Fackeln auf. Die feindlichen Bata hatten das einzige Mittel ergriffen, um uns doch noch in ihre Gewalt zu bekommen. Jetzt brauchten sie im Schein der Leuchten nur unserer Spur zu folgen, die an den Fluß führte, dann wußten sie auch sofort, daß wir nur mit der Strömung nach Süden in die Sümpfe entkommen sein konnten. Und vielleicht war es ihnen ein leichtes, uns am Ufer einzuholen und zu vernichten.


  Rolf ließ eine diesbezügliche Frage an den Ompum richten, doch erfahren wir zu unserer Beruhigung, daß in ungefähr dreihundert Metern Entfernung ein völlig undurchdringliches Bambusdickicht beginne, das die Feinde auch nicht so schnell umgehen könnten, da es sich kilometerlang neben dem Fuß hinzöge. Dieses Dickicht mußten wir schnellstens erreichen, denn das Freudengeschrei, das unsere Verfolger jetzt erhoben, zeigte uns, daß sie unsere Spur gefunden hatten.


  Die Bata gebrauchten jetzt ihre Stangen, mit denen sie das Floß weiter schoben, und wirklich erreichten wir auch bald eine bemerkenswerte Geschwindigkeit. Aber leider brachte dieses gewaltsame Vorwärtsstoßen auch starke Geräusche hervor. Die Feinde drüben standen einige Augenblicke still, dann aber stürmten sie unter anfeuernden Rufen quer durch die Felder auf uns zu. Sie hätten uns bald erreichen müssen, denn sie konnten dreimal so schnell laufen, als unser Fahrzeug trotz der größten Anstrengung zurücklegen konnte, aber sie machten den argen Fehler, ihre Fackeln nicht zu verlöschen. Und so boten uns bald die vordersten, als sie ungefähr noch fünfzig Meter entfernt waren, ein vorzügliches Ziel. Je zwei Schüsse gaben Rolf und ich ab, und vier Fackelträger brachen mit gellendem Aufschrei zusammen. Sofort wurde es bei den Feinden dunkel, denn die anderen löschten schleunigst ihre Fackeln, um nicht das Schicksal ihrer Stammesgenossen zu teilen.


  Nun ließ Rolf dem Ompum energisch mitteilen, daß seine Leute mit dem Rudern aufhören sollten, und bald waren die verräterischen Laute, die den Feinden unseren Standort angeben konnten, verklungen. Lautlos, aber natürlich sehr langsam trieben wir wieder dahin. Aber doch war dieser Befehl unsere Rettung, denn die Verfolger blieben jetzt unschlüssig stehen. Sie durften ja nicht wagen, heranzukommen, da sie sich dann durch das Geräusch ihrer Schritte verraten hätten. Und unsere Schießfertigkeit schien ihnen doch sehr imponiert zu haben. Aber eine neue Gefahr entstand jetzt. Der Mond warf bereits sein Licht über den Rand des fernen Urwaldes, und bald mußten seine Strahlen auch den Fluß erfaßt haben. Dann boten wir den Feinden ein gutes Ziel, während sie selbst noch einige Zeit im Dunkel blieben. Und das schützende Bambusdickicht war wenigstens noch zweihundert Meter entfernt. Bei unserem Tempo brauchten wir noch mindestens zwölf Minuten, um gerettet zu sein, das Mondlicht mußte uns aber bereits in fünf Minuten erfaßt haben.


  Auf Rolfs leisen Vorschlag legten wir uns jetzt mit den Oberkörpern vor, so daß wir weniger emporragten, gleichzeitig mußten die rechts Sitzenden durch vorsichtiges Rudern mit den Händen das Floß ans linke Ufer, also dort, wo sich die Feinde befanden, treiben. Das hatte aber seinen guten Grund, denn das Ufer war mit ziemlich hohen Gräsern bestanden, die uns immerhin eine kleine Deckung gegen die forschenden Blicke der Feinde boten. Langsam glitten wir weiter. Jetzt warf der empor wandernde Mond seine Strahlen auf das gegenüberliegende Ufer. Hätten wir noch aufrecht auf dem Floß gesessen, dann hätten uns die Feinde jetzt schon erspähen müssen. Sie waren anscheinend durch unser rätselhaftes Verschwinden arg enttäuscht, denn wir hörten aus gar nicht zu weiter Entfernung laute Rufe. Aber trotzdem schienen sie sich nicht ans Ufer heranzutrauen, denn wir hörten keine nahenden Schritte.


  Immer weiter glitten wir. Jetzt mußten wir bald das schützende Bambusdickicht erreicht haben; vielleicht sollten wir also doch dem Schicksal entgehen, in die Hände der erbitterten, grausamen Feinde zu fallen. Aber wir hatten weder mit der Umsicht der Feinde noch mit der Unvorsichtigkeit unserer eigenen Leute gerechnet.


  


  Jetzt war der ganze Wasserlauf hell beschienen, und nur die hohen Gräser am linken Ufer warfen einen schmalen Schatten, in dessen Schutz wir - in sitzender Stellung, aber mit dem Kopf auf dem Floß liegend - dahinglitten. Jetzt waren wir, meiner Schätzung nach, höchstens noch zehn Meter vom Bambusdickicht entfernt - da richtete sich der vor mir kauernde Bata auf, um nach den Feinden zu spähen. Das war die Unvorsichtigkeit der eigenen Leute, und die Umsicht der Feinde sollten wir sofort kennenlernen. Denn dicht neben uns ertönten erstaunte Ausrufe, denen aber sofort der Wurf eines Speeres folgte. Der Unvorsichtige vor mir warf die Arme hoch und rollte mit unartikuliertem Schrei nach rechts ins Wasser. Im letzten Moment sah ich noch, daß der Speer seine Kehle durchbohrt hatte. Der feindliche Anführer hatte also auf jeden Fall einen Posten an den Rand des Dickichts geschickt, und jetzt waren wir entdeckt. Drei Stimmen stießen gellende Alarmrufe aus. Da krachte Rolfs Pistole zweimal schnell hintereinander, und zwei röchelnde Schreie zeigten, daß er gut getroffen hatte. Schnell richtete ich mich auch empor, mußte mich aber schnell hintenüber werfen, da ein blitzender Speer direkt auf mich zuflog. Und dann gab Rolf den dritten Schuß ab, dem ein Aufschrei und dann tiefe Stille folgten. Die feindlichen Posten waren unschädlich gemacht. Jetzt richteten sich unsere Bata schnell auf und griffen wieder zu ihren Bambusstangen. Das Floß erhöhte ruckartig seine Geschwindigkeit, und nach wenigen Sekunden hatten wir das schützende Dickicht gewonnen. Aber hinter uns schwoll der Lärm immer gewaltiger an.


  


  Dann erklang dreimal hintereinander ein lautes Klatschen im Wasser, und da rief der Ompum Hasting erschreckt etwas zu. Der Legionär übersetzte uns sofort: „Sie haben aus dem übrigen Palisadenzaun drei Flöße angefertigt und verfolgen uns jetzt. Leider haben wir nur sechs Bambusstangen zum Vorwärtsstoßen unseres Floßes, und so werden sie uns bald einholen." „Müssen sie nicht befürchten, daß die Dorfbewohner, die sich ergeben haben, jetzt über den schwachen Rest herfallen?"


  „Nein. Nach den Sitten der Bata müssen die Überwundenen jetzt den Siegern helfen. Denn sonst würden sie bei einer nochmaligen Überwindung eines furchtbaren Todes sterben. Sie sehen ja schon daraus, daß die Flöße so schnell fertig geworden sind, daß unsere früheren Freunde jetzt bereits den Feinden kräftig geholfen haben. Und wenn sie sich auch nicht auf den Flößen befinden, so können unsere Gegner ruhig ihre Krieger hinter uns herschicken, ohne einen Aufstand der Besiegten befürchten zu müssen."


  „Hm, dann sind unsere Aussichten allerdings sehr betrüblich geworden", meinte Rolf, „aber wir sind doch insofern im Vorteil, als wir die Feinde beim Näherkommen gut abschießen können. Ihre Kugeln fürchte ich wirklich nicht, denn sie werden kaum die Einwirkungen des Mondlichts beim Zielen kennen. Aber was hat denn der Ompum, er ist ja ganz aufgeregt?"


  Wieder sprach der frühere Häuptling eifrig auf Hasting ein, während seine kleine Kriegsschar sogar mit dem Vorwärtsstoßen des Floßes aufhörte. Hasting sprach laut kommandierend, und endlich ergriffen sie wieder zögernd die Stangen, um das Floß weiterzutreiben. „Es ist wirklich, als habe sich alles gegen uns verschworen", meinte Hasting mit bitterem Lachen. „Jetzt kommt bald ein Knick des Flußarmes nach Osten, und dort soll der Spukgeist hausen. Vor ihm haben die Bata sogar noch mehr Angst als vor ihren Feinden. Da, sehen Sie nur, wie langsam sie arbeiten, nur um nicht zu schnell in die Nähe dieses Fabelwesens zu kommen. Ich habe sie nur mit dem Hinweis auf den verkrüppelten ,Mangoden sie ja auch erst als Teufel ansprachen, und unsere Schießfertigkeit dazu bewegen können, weiterzufahren. Ah, da hinten kommt ja schon das erste Floß der Feinde. Sehen Sie nur, wie schnell es aufrückt."


  „Komm, Hans", sagte Rolf ruhig, „wir rutschen hinten ans Floß, damit wir besser schießen können. Und Herr Hasting, sagen Sie bitte den Leuten, je schneller sie vorwärtskommen, desto eher sind wir auch an dem angeblichen Spukwesen vorbei."


  Vorsichtig rutschten wir an den Bata, die plötzlich wie irrsinnig zu stoßen anfingen, vorbei und setzten uns ans Ende des Floßes. Und da sahen wir ungefähr fünfzig Meter hinter uns das erste Floß der Feinde, das jetzt wohl etwas zurückblieb, aber plötzlich doch mit großer Schnelligkeit aufholte. Weiter hinten konnten wir noch zwei Punkte bemerken, also noch zwei Flöße.


  


  


  3. Kapitel


  Das Spukwesen


  


  Ruhig ließen wir die Feinde bis auf dreißig Meter herankommen. Dann hoben wir unsere Winchester, mit denen wir im Mondlicht besser schießen konnten, und nahmen die beiden vordersten Bata aufs Korn. Aber bevor wir abdrücken konnten, verschwand uns plötzlich das Ziel, und gleichzeitig fielen wir auf die Seite. Es hätte nicht viel gefehlt, und Rolf wäre ins Wasser gerutscht. Unsere Bata hatten, von panikartiger Angst vor dem Fabelwesen, in dessen Bereich sie jetzt kamen, unser Floß mit aller Gewalt um den Knick des Flusses nach Osten geworfen. Jetzt waren wir aber auch wirklich gespannt, was für ein Untier sich wohl zeigen würde. Die sechs Leute an den Stangen arbeiteten wie die Rasenden, und nur ihr gepreßtes Stöhnen war außer dem Plätschern der Stangen zu hören. Aber plötzlich gab es dicht neben uns im Bambusdickicht ein zweimaliges, gewaltiges Plätschern, dem ein mächtiges Rauschen neben den Bambusstauden folgte. Entsetzt schrien die Bata auf und verdoppelten noch ihre Anstrengungen, so unmöglich mir diese Tatsache auch im ersten Augenblick erschien. Ich war sehr gespannt, was für ein Fabeltier sich wohl zeigen würde. Aber das Rauschen und Knistern zwischen den starken Halmen hörte plötzlich auf.


  Aber dafür schoß jetzt das Floß der Feinde um die Biegung. Die vordersten vier Krieger schleuderten sofort ihre Speere, die dicht über unsere Köpfe flogen. Leider wurden zwei Bata, die hinter uns mit den Stangen standen, so getroffen, daß sie ächzend zur Seite taumelten und im aufspritzenden Wasser verschwanden. Und zum Unglück konnten wir die Stangen, die ihren kraftlosen Händen entfallen waren, nicht mehr erreichen. So waren wir nur noch auf vier Ruderer, wenn ich so sagen darf, angewiesen, und die Geschwindigkeit unseres Floßes verringerte sich merklich.


  Jetzt war unsere Zeit zum Schießen gekommen. Das feindliche Floß war höchstens noch zwanzig Meter entfernt und holte schnell auf. Die Feinde - es waren ungefähr zehn Mann, wie ich in der Eile schätzen konnte - standen so dicht, daß wir mit unseren Kugeln, die eine enorme Durchschlagskraft hatten, mit einem Schuß vielleicht mehrere treffen konnten. Wieder hoben wir unsere Büchsen, aber wieder brauchten wir nicht abzudrücken, da jetzt das „Fabelwesen" eingriff.


  Das feindliche Floß befand sich gerade an der Stelle, an der wir das starke Plätschern und Rauschen im Bambus gehört hatten. Die Feinde schrien plötzlich entsetzt auf, und im gleichen Augenblick teilten sich die Bambushalme, und zwei riesige Untiere schössen auf das Floß zu. Wir konnten im flirrenden Mondlicht und bei der Schnelligkeit des Vorfalls nicht erkennen, ob es wirklich bisher unbekannte Fabelwesen waren, die der geheimnisvolle Sumpf da erschaffen hatte.


  Die gefährlichen, mächtigen Tiere prallten gegen das schmale Floß, das unter der furchtbaren Wucht sofort in Trümmer ging. Und dann folgte ein entsetzlicher Kampf der Feinde gegen die geheimnisvollen Wesen. Wir hörten gellende Schmerzens- und Todesschreie, während die vier Bata auf unserem Floß wie rasend ihre Stangen gebrauchten und unser leichtes Fahrzeug wieder mit beträchtlicher Geschwindigkeit dahintrieben. Es war ja jetzt auch leichter geworden, da wir bereits drei Mann Verlust hatten. Immer kleiner wurde der Punkt dort hinten, an dem das blitzende Wasser hochgeworfen wurde, immer schwächer wurden die Schmerzensschreie. Die ganze Besatzung des ersten Floßes mußte also diesen beiden Spukwesen zum Opfer gefallen sein.


  Die beiden anderen Flöße, die jetzt schon längst die Biegung hätten passieren müssen, hatten sicher kehrt gemacht, denn auch unseren Feinden mochte dieser Spuk im Sumpf bekannt sein. Wir sahen und hörten nichts mehr von ihnen und gewannen endlich die Überzeugung, daß sie die Verfolgung endgültig aufgegeben hatten. Aber trotzdem hielten die vier Bata in ihrer rasenden Anstrengung nicht inne, bis sie endlich völlig erschöpft buchstäblich zusammenbrachen. Und wieder hatten wir das Unglück dabei, zwei weitere Stangen zu verlieren. Wir hätten unser Floß anhalten und auf das Zutreiben der so nötigen Stangen warten müssen, aber davon wollten die Bata nichts wissen. Sie erklärten Hasting, der auf Rolfs Anregung mit ihnen sprach, daß wir noch lange nicht aus dem Bereich des furchtbaren Spukes seien und daß in einiger Entfernung der Bambus wüchse, aus dem wir neue Stangen schlagen könnten. Zwei Krieger sprangen sofort auf und fingen an, das Floß mit den restlichen Stangen weiterzutreiben.


  Die Strömung hatte fast völlig nachgelassen. Ja, mir schien es sogar, als staue sich das Wasser jetzt. So kamen wir nur sehr langsam vorwärts, aber das hatte auch insofern seine Vorteile, als wir ja in völlig unbekanntem Gebiet fuhren und bei größerer Geschwindigkeit leicht mit einem unvorhergesehenen Hindernis zusammenstoßen konnten. Hasting mußte den Ompum fragen, ob er oder einer seiner Krieger schon jemals hier gewesen wäre, aber es stellte sich heraus, daß niemals jemand gewagt hatte, die gefährliche Stelle, an der die Untiere hausten, zu passieren, nachdem die ersten Opfer verschwunden waren. Der Wasserarm verbreiterte sich etwas, und der Bambus an den Seiten wurde höher und fester. Und mir schien es, als schwenkten wir langsam immer mehr nach Norden, ein Zeichen, daß wir jetzt in Richtung auf die ferne Küste zutrieben. Aber wie lange mochte es wohl noch dauern, bis wir wirklich aus allen Gefahren waren, die uns durch Feinde, durch wilde Tiere und das Klima drohten? Und wie leicht konnte es sein, daß der Fluß gar nicht aus den Sümpfen herausführte, sondern vielleicht in unergründlichem Morast endete.


  Während ich so vor mich hinbrütete, schweifte mein Blick über die hell schimmernde Wasserfläche hinter uns. Und da glaubte ich ganz hinten in der Ferne zwei dunkle Punkte zu bemerken. Ich machte Rolf darauf aufmerksam, doch konnte ich die fragliche Stelle jetzt selbst nicht mehr entdecken. Und Rolf meinte nach scharfem Hinschauen, daß ich mich entschieden geirrt hätte. Ich war nun auch dieser Meinung, unterließ es aber nicht, meine Blicke jetzt ständig und sehr aufmerksam über die blitzende Fläche schweifen zu lassen.


  Und da tauchten die beiden Punkte wieder auf, diesmal aber bedeutend näher. Schnell stieß ich Rolf an, der leise sagte:


  „Ja, jetzt habe ich sie auch gesehen. Ob es tote Bata vom feindlichen Floß sind, die durch die Strömung nach getrieben werden? Aber es kann nicht sein, wir fahren zu schnell. Und, sieh nur, die Punkte kommen näher. Vielleicht sind es unverwundete Schwimmer, die aus der Katastrophe dort hinten entkommen sind?" „Oder es sind die Fabelwesen, die uns verfolgen", meinte ich lachend. „Das hätte eigentlich noch gefehlt." „Was gibt es, meine Herren?" fragte jetzt Hasting mit schwacher Stimme. Er lag mit dem Gesicht nach vorn und war durch unser Sprechen aufmerksam geworden. „Hinter uns kommen zwei dunkle Punkte geschwommen. Wir wissen nicht, was sich hinter ihnen verbirgt", sagte Rolf. „Freund Hans meint soeben, ob es vielleicht die Fabelwesen seien, die das feindliche Floß zertrümmert haben."


  „Dann möchte ich unsere Bata sehen", meinte Hasting. „Wenn Sie erkennen können, was es ist, dann werde ich das Floß dicht an eine Bambuswand treiben und dort festhalten lassen. Falls Sie schießen müssen, haben Sie dann ein besseres Zielen."


  „Das könnten wir sofort machen", sagte Rolf. „Die beiden Verfolger kommen sehr schnell näher. Und . . . Herrgott, hast du es gesehen, Hans?"


  


  Ich konnte nur nicken, so hatte mich der augenblickliche Schreck gepackt. Jetzt wußten wir wohl, welche Tiere sich hinter den Fabelwesen verbargen, denn soeben hatte das eine seinen riesigen Rachen über das Wasser erhoben. Es waren zwei Leistenkrokodile, diese gefährlichsten und fürchterlichsten Raubtiere des indischen Inselreiches. Es mag wenig bekannt sein, stellt aber doch eine kaum zu leugnende Tatsache dar, daß in Indien jährlich fast ebenso viel Menschen durch die Leistenkrokodile wie durch Tiger ihr Leben verlieren. Es sind Tiere von neun Metern Länge erlegt worden, und es ist amtlich beglaubigte Tatsache, daß schon viele Menschen von größeren Krokodilen aus Kähnen herausgerissen und ertrunken sind.


  Nach dem mächtigen Rachen, der sich da ungefähr zwanzig Meter hinter uns über die glitzernde Fläche Erhoben hatte, konnten wir auf eine ganz außergewöhnliche Länge der beiden Untiere schließen. Und daß sie uns ohne weiteres angreifen würden, hatten wir ja schon durch die Vernichtung des feindlichen Floßes gesehen. „Was gibt es?" fragte Hasting wieder. „Leistenkrokodile, mindestens zehn Meter lang", gab Rolf kurz zur Antwort.


  „Ah, crocodilus porosus", brummte Hasting erstaunlich ruhig; „ist sehr gefährlich. Ich werde dem Ompum Bescheid sagen."


  Aber seine Mitteilung hatte den entgegengesetzten Erfolg. Anstatt schnell an den Bambus zu fahren und das Floß dort festzuhalten, legten sich die beiden Bata auf einen gellenden Ruf des Häuptlings wie Rasende in ihre Stangen. Vergeblich schrie Hasting in äußerster Wut - die Bata mußten die Gefährlichkeit der Tiere kennen oder sie sogar, wie es ja fast überall in Indien vorkommt, als heilig betrachten. Auf verschiedenen Inseln verfolgen doch sogar die Eingeborenen die Krokodile nicht, auch wenn sie ihre Kinder verschlingen. Sie glauben, daß die Seele eines ihrer Vorfahren in dem furchtbaren Raubtier wohne, die gleichsam das Recht habe, den Enkel zu sich zu nehmen. An ein sicheres Zielen war im Augenblick für uns nicht zu denken, denn unser Floß schwankte unter den gewaltigen Anstrengungen der beiden Bata ganz bedenklich. Und auch die anderen suchten einen Blick nach hinten zu werfen und brachten das schmale Fahrzeug durch ihre Bewegungen fast zum Kentern.


  Hasting brach sein Fluchen plötzlich mit einem heftigen Hustenanfall ab. Dann stöhnte er leise: „Jetzt scheinen wir doch verloren zu sein", und war dann still. Sicher hatte die Aufregung und Anstrengung eine Ohnmacht herbeigeführt, bei seiner schweren Verwundung auch gar nicht verwunderlich.


  Die beiden gefährlichen Verfolger blieben erst etwas zurück. Vielleicht waren sie auch durch die plötzliche Bewegung unseres Floßes erschreckt, dann schäumte aber plötzlich das Wasser hinter ihnen unter den gewaltigen Schwanzschlägen hoch, und wie zwei Torpedos schössen sie auf uns zu.


  Jetzt feuerten wir schnell mehrere Kugeln auf die mächtigen Schädel ab, allerdings ohne sorgfältig zielen zu können, und wir schienen auch keinen edlen Teil getroffen zu haben, denn die Untiere kamen mit unverminderter Geschwindigkeit näher. Aber eine Wirkung hatten unsere Schüsse doch. Der Bata an der linken Stange vergrößerte durch den Schreck noch seine Anstrengungen, da brach aber das überlastete Holz.


  Sofort schlug das Floß förmlich durch die Anstrengungen des rechts arbeitenden Bata herum und flog mit der Spitze in die dichte Bambuswand zur Linken des Flusses. Wir hatten uns aber schon vorher, als das Floß so bedenklich zu schwanken anfing, so hingesetzt und unsere Beine zwischen den Bambusstangen so festgeklemmt, daß wir wohl bei diesem plötzlichen Ruck mit dem Oberkörper zur Seite flogen, uns aber doch halten konnten. Aber drei von den Bata, die auf der rechten Seite des Floßes saßen, rollten bei der plötzlichen Schwenkung in den Fluß.


  Unser leichtes Fahrzeug neigte sich jetzt durch die Überbelastung bedenklich nach links, doch rettete diese Bewegung den bewußtlosen Hasting vor dem Hinuntergleiten, und die Bata stellten schnell das Gleichgewicht wieder her, indem sie sich quer über das Floß warfen. Und da waren auch schon die beiden riesigen Ungeheuer heran! Der Vorgang mit unserem Floß hatte sich so schnell abgespielt, daß sie dicht vor uns vorbeischössen. Wäre die Stoßstange nicht gebrochen, so hätten sie wohl in den nächsten Sekunden das Floß, und damit uns beide zuerst, erreicht. So wurden zwei der unglücklichen Bata, die soeben auftauchten, ihre Opfer. Nur einen gellenden Schrei konnten die Bedauernswerten noch ausstoßen, dann schnappten die riesigen Rachen zu, und die Ungeheuer zogen ihre Opfer in die Tiefe. Bebend kroch der dritte Bata auf das Floß und kauerte sich neben seine Stammesgenossen, die untätig und zitternd auf den nächsten Angriff der Untiere warteten.


  Und dieser Angriff konnte leicht erfolgen, da die Leistenkrokodile ihre größeren Opfer gern an einer Uferstelle verstecken, um sie später in Ruhe zu verzehren. Und aus ihrem wütenden Angriff auch auf unser Floß konnten wir ersehen, daß sie wohl alle Störenfriede vernichten wollten.


  Durch schnelles Zurückblicken hatte ich mich überzeugt, daß Hasting ruhig in der Mitte des Floßes lag. Zum Glück hatte sich unser leichtes Fahrzeug durch die Wucht des Anpralles mit dem vorderen Ende so tief in das Bambusdickicht gebohrt, daß es festlag. Denn die Bata dachten gar nicht daran, irgendwas zu ihrer Verteidigung zu unternehmen. Sie erwarteten den unvermeidlichen Tod. Unsere Situation war äußerst gefährlich, denn wir wußten ja nicht, wo die riesigen Panzerechsen wieder auftauchen würden. Das konnte auch sehr leicht direkt unter unserem Floß geschehen, und dann war allerdings eine Rettung ziemlich ausgeschlossen. Hätten wir uns allein auf dem Floß befunden, so hätten wir versucht, vielleicht durch das Bambusdickicht zu entkommen, aber so durften wir den bewußtlosen Hasting nicht schutzlos zurücklassen. „Aufstehen", sagte da Rolf leise. Sein Vorschlag war sehr richtig, denn wir konnten von dem gefährlichen Rand des Floßes etwas zurücktreten und vor allen Dingen die Wasserfläche besser übersehen. Wir wandten natürlich unsere besondere Aufmerksamkeit der Seite des Flusses zu, an der die beiden Ungeheuer mit ihren Opfern verschwunden waren.


  


  Einige Minuten vergingen in qualvoller Erwartung. Wo mochten die gefährlichen Gegner wohl auftauchen? „Da", flüsterte Rolf und hob seine Winchester. Ich spähte auf die Seite, die er kurz angedeutet hatte, und sah, vielleicht zwanzig Meter entfernt, einen dunklen Punkt, der langsam größer wurde.


  „Es ist eins der Krokodile", flüsterte Rolf wieder. Ja, jetzt konnte ich auch deutlich den langen Schädel des Ungetüms erkennen, das regungslos im Wasser lag und zu uns herüber glotzte. Vielleicht wartete es auf seinen Gefährten, um mit ihm zusammen unser armseliges Floß anzugreifen und sich die letzten Opfer zu holen. Das war sehr günstig für uns. Leise kommandierte Rolf: „Du das rechte, ich das linke Auge. Achtung, Feuer!" Die beiden Schüsse peitschten über die Wasserfläche hin. Am scharfen Schlag der Kugeln hörten wir sofort, daß beide Geschosse ihr Ziel getroffen hatten. Und im nächsten Augenblick tobte das tödlich verwundete Ungetüm rasend auf derselben Stelle umher. Fast meterhoch warf es den Wassergischt, und die schweren Schläge des Schwanzes knallten fast wie schwache Kanonenschläge. Jetzt hieß es besonders aufpassen, denn jetzt würde bald das andere Krokodil erscheinen. Und in dem aufgepeitschten Wasser konnten wir seinen Kopf schlecht erkennen. Plötzlich deutete Rolf zum rechten Ufer hinüber.


  „Dort, schnell schießen!"


  Aus dem Bambusdickicht schoß der riesige Körper der zweiten Bestie heraus, auf die Stelle zu, an der ihr Gefährte im Todeskampf lag. Sofort krachten unsere Büchsen. Jeder von uns sandte schnell hintereinander zwei Kugeln auf den langen Körper, und trotz der Beweglichkeit der Tiere saßen die Kugeln gut. Die riesige Echse schnellte förmlich aus dem Wasser heraus, fing ebenso an zu toben wie das erste Ungeheuer, warf sich dann aber herum und kam in schäumendem Ansturm direkt auf unser Floß zu.


  Aber jetzt waren seine Bewegungen doch etwas langsamer, und ruhig eröffneten wir das Feuer auf den mächtigen Schädel. Als ich den zweiten Schuß abgab, krachte Rolfs Büchse bereits zum drittenmal, und dieser letzte Schuß gab dem anstürmenden Ungetüm den Rest. Es warf sich im Wasser herum, wenige Meter von uns entfernt, und fing dasselbe Toben an wie sein Gefährte, dessen Bewegungen schon schwächer geworden waren. Unser Floß geriet durch das aufgewühlte Wasser in heftiges Schwanken, und sofort stießen die Bata, die während unserer Schüsse totenstill gewesen waren, laute Schreckensrufe aus.


  „Schade, daß ich ihre Sprache nicht kann", rief Rolf, „ich würde ihnen schon nette Sachen erzählen."


  Wir beobachteten gespannt den Todeskampf der beiden Ungetüme, die so lange Zeit den „Spuk" des Sumpfes gebildet hatten. Das erste Krokodil war jetzt still, und langsam sank der riesige Leib unter.


  „Das ist wirklich zu bedauern", meinte Rolf wieder, „ich hätte zu gern die Haut dieser beiden Burschen gerettet. Schade, daß wir sie nicht mitnehmen können. So, der zweite Riese ist auch still, bei ihm hat es nicht so lange gedauert, bis er den Untergang gefunden hat. Paß du jetzt auf, ob nicht doch noch unsere Feinde kommen oder gar noch mehr solche Ungetüme. Ich werde mich um Hasting kümmern. Hoffentlich bedeutet seine Ohnmacht keine Verschlimmerung seines Zustandes." Während ich aufmerksam den Fluß zurückblickte, wandte sich Rolf dem bewußtlosen Legionär zu. Er fuhr erst einige Bata, die ihm wohl im Wege waren, unsanft an, dann hörte ich, daß er seine kleine Whiskyflasche entkorkte, um dem Bewußtlosen die Schläfen zu bestreichen. Und dadurch wurden meine Gedanken wieder auf Hasting gelenkt. Ich erwähnte ja bereits, daß wir in diesem Legionär, der uns vom Lager in die Sümpfe begleitet hatte, einen früheren deutschen Offizier vermuteten. Das war an seiner ganzen Sprache und seinem Benehmen zu erkennen. Natürlich hatten wir noch nicht versucht, in ihn zu dringen, doch jetzt packte mich die Neugierde, über diesen rätselhaften Menschen mehr zu erfahren. „Crocodilus porosus" hatte er gesagt, als Rolf ihm vor seiner Ohnmacht mitteilte, daß hinter uns Leistenkrokodile wären, den Untieren also im Augenblick höchster Gefahr ruhig ihren lateinischen Namen gegeben. Nun, selbst wenige deutsche Offiziere sind in der Zoologie bewandert, und so konnte ich gut annehmen, daß Hasting vielleicht Zoologie studiert hatte und dann vom Ersten Weltkrieg überrascht wurde. Uns war es ja ähnlich ergangen, nur hatten wir die Möglichkeit, nach dem Kriege Forschungsreisen zu unternehmen, bis wir als gute Fänger bekannt wurden und große Aufträge bekamen, während Hasting in die Fremdenlegion gegangen war. Ich wurde in meinen Gedanken durch einen Ausruf Rolfs unterbrochen. „Ah, er erwacht!" Und bald hörte ich die Stimme des Legionärs. „Herr Torring, wo sind die Krokodile?" „Erschossen. Sie haben uns aber zwei Mann genommen." „Die armen Burschen, das ist kein schöner Tod. Aber ich bewundere Sie, meine Herren, Ihre Lage war gefährlich. Doch jetzt werde ich den Bata sagen, daß sie weiterfahren. Sind Sie denn von selbst hier im Bambus gelandet?" Rolf erzählt ihm jetzt kurz den Verlauf unseres Kampfes. Dann sprach Hasting mit dem Ompum, wurde sehr energisch, und endlich schnitten sich die Bata neue Stoßstangen und trieben das Floß langsam weiter. Doch immer wieder warfen sie scheue Blicke umher, als befürchteten sie, daß die spukhaften Ungeheuer doch wieder auftauchen könnten.


  


  


  4. Kapitel


  Der letzte Kampf


  


  Es waren außer dem Ompum und seinem Sohn noch acht Bata gewesen, die uns begleitet hatten. Fünf von den letzteren waren tot, drei von feindlichen Speeren getroffen, zwei von den furchtbaren Krokodilen zerrissen. Der Ompum selbst beteiligte sich nicht am Vorwärtsstoßen des Floßes, aber sein Sohn hatte sich auch eine Stange geschnitten und gebrauchte sie eifrig. So wurde unser Fahrzeug von vier Paar kräftigen Armen getrieben und fuhr mit beachtlicher Geschwindigkeit über die ruhige Wasserfläche.


  Die Bata schienen sich langsam zu beruhigen oder ihre Zuversicht auf unsere Waffen war beträchtlich gestiegen. Jedenfalls fingen sie an, sich halblaut zu unterhalten. Wie Hasting uns leise mitteilte, sangen sie unser Lob in höchsten Tönen.


  Auch unsere Laune hob sich. Der Flußlauf schien doch direkt auf die Küste zu führen, wenigstens würden wir sicher aus dem gefährlichen Sumpfgebiet herauskommen. Wie ich bereits erwähnte, hatte uns der arme Pongo, über dessen Schicksal wir nichts Genaues wußten, ein Kraut gegeben, dessen Geruch die lästigen und vor allen Dingen gefährlichen Moskitos fernhielt. Auch die Bata hatten sich vor unserer unglücklichen Jagd auf das Schuppen-Nashorn mit einem Fett eingerieben, zu dessen Bereitung dasselbe Kraut verwendet zu sein schien. Jetzt ließ aber die Wirkung des Krautes entschieden nach, denn die geflügelten Plagegeister kamen in bedrohliche Nähe. Da gab uns der Ompum ein dickes Stück Bambusrohr, das als Büchse verarbeitet war und das schützende Fett enthielt. Sofort rieben wir Gesicht und Hände ein und konnten zu unserer Freude feststellen, daß sich die Moskitos schleunigst aus unserer Nähe verzogen. Auch die Bata rieben sich die Körper mit diesem vorzüglichen Schutzmittel ein und nahmen dann mit unverminderter Kraft ihre Arbeit wieder auf.


  Jetzt verengte sich der Wasserlauf, und die Bambuswände an den Seiten wurden immer höher und stärker. Meine leise Befürchtung, daß der Flußarm vielleicht in undurchdringlichem Morast enden würde, meldete sich leise wieder. Ich teilte Rolf und Hasting meine Bedenken mit. „Dann müßten wir einfach wieder umkehren", meinte Rolf nach kurzem Überlegen. „Vielleicht können wir aber, wenn der Flußlauf wirklich endet, uns einen Weg durch das Bambusdickicht aufs feste Land schlagen. Nach all den Gefahren, die wir bisher glücklich überstanden haben, dürfen wir uns durch nichts mehr aufhalten lassen."


  Da sagte Hasting bedächtig:


  „Soweit ich die innere Beschaffenheit der Sumpfländer auf diesen Inseln kenne, wird vielleicht jetzt eine sehr sumpfige Stelle kommen, aber sicher führt ein anderer Wasserlauf wieder heraus. Sonst könnte die Vegetation im ganzen Umkreis des sogenannten ,Todes-Sumpfes', in dessen Mitte wir uns ungefähr befanden, nicht so üppig sein. Wir müssen uns jetzt nur vor Giftschlangen in acht nehmen."


  „Nun haben Sie wenigstens auf Ihren anfänglichen Trost einen kleinen Dämpfer gesetzt", lachte Rolf. „Aber die Schlangen sind erst zu fürchten, wenn wir gezwungen wären, das Floß zu verlassen und zu Fuß weiter zu marschieren. Ah, die Fahrrinne verengt sich immer mehr. Jetzt bin ich sehr gespannt, ob hinter der schmalen Lücke dort vorn ein Weg für uns weiterführt." Ungefähr fünfzig Meter vor uns schlössen sich die Bambuswände so eng zusammen, daß wir gerade noch mit unserem Floß die Enge passieren konnten. Zwar blinkte hinter dieser Lücke auch heller Mondschein, aber es konnte leicht eine Moos- oder Schlingpflanzendecke sein, die dem Floß das Weiterfahren unmöglich machte und uns das Betreten verwehrte. In diesem Falle hätten wir allerdings umkehren oder uns seitwärts durch das Bambusdickicht einen Weg schlagen müssen. Auf einen Zuruf Hastings, dem Rolf Bescheid sagte, verlangsamten die Bata die Fahrt. Wir durften nicht wagen, die Lücke zu schnell zu passieren. Vor allen Dingen balancierten wir beide auf Rolfs Vorschlag jetzt an die Spitze des Floßes, um einer vielleicht drohenden Gefahr als erste entgegentreten zu können. Dicht vor der Lücke hielten die Bata auf ein leises Kommando Hastings mit dem Vorwärtsstoßen ein, und langsam glitt unser Floß durch die Enge. Was mochten die nächsten Sekunden bringen? Auf jeden Fall hatten wir unsere Winchesterbüchsen schußbereit im Arm, und während ich meine Blicke sofort nach links schweifen ließ, wußte ich, daß Rolf dasselbe nach der rechten Seite hin tat.


  So gelangten wir - auf einen kleinen, fast kreisförmigen See mit stillem, dunklem Wasser. Kein Laut war ringsum zu hören, es schien, als mieden sogar die Tiere diese geheimnisvolle Wasserfläche im Herzen der Todessümpfe. Und das Wasser war tief. Als unsere Bata ihre Stangen wieder gebrauchen wollten, fanden sie plötzlich keinen Grund mehr.


  „Sicher ein alter Krater", meinte Rolf leise. „Es bleibt nichts übrig als mit den Händen zu rudern. Wenn es auch langsam geht, so werden wir wenigstens ans andere Ufer kommen."


  Hasting rief es den Bata zu, und die braunen Burschen, denen es jetzt wieder sehr unheimlich zu sein schien, setzten sich schnell hin und trieben unser Fahrzeug langsam mit den Händen vorwärts. Der See hatte ungefähr einen Durchmesser von sechzig Metern, aber wir schienen kaum von der Stelle zu kommen, so unendlich langsam ging es vorwärts, obwohl die Krieger sich aufs äußerste anstrengten. Aber nach einigen Minuten, die uns beinahe wie Stunden vorkamen, hatten wir doch endlich die Mitte des Sees passiert und erblickten jetzt vor uns wieder eine schmale Lücke im Bambusdickicht.


  „Dort wird bestimmt ein Flußarm weiterführen", meinte Rolf erfreut. „Aber was haben die Bata, sie sind ja plötzlich so aufgeregt?"


  Lebhaft schwatzten die Leute auf Hasting ein und zeigten


  


  ihm dabei ihre Hände. Und der Legionär sagte erstaunt zu uns:


  „Die Bata behaupten, daß das Wasser dick und heiß wird. Würden Sie einmal hineingreifen, meine Herren?" Schnell bückten wir uns und faßten in die Flut, die noch dunkler geworden zu sein schien. Aber erschreckt zogen wir unsere Hände zurück. Das Wasser war tatsächlich „dick" geworden, das heißt, es fühlte sich wie halbflüssiger Schlamm an, und es war heiß, siedend heiß. Wie hatte doch Rolf gesagt? „Sicher ein alter Krater!" Oder sollte er doch noch in Tätigkeit sein?


  Kaum hatte ich das gedacht, da geriet die dicke Flut um uns in Wallung. Dicht hinter unserem Floß hob sich unter zischenden Geräuschen eine schwarze, kochende Schlammsäule beinahe acht Meter hoch. Dann fiel sie hinunter, zum Glück zur anderen Seite geneigt. Im Augenblick war die Luft siedend heiß. Unser Floß geriet in wilde Bewegung, und wir mußten uns mit aller Kraft anklammern, obwohl siedende Schlammtropfen unsere Hände trafen, was den Bata gellende Schmerzensschreie entlockte. Dann packte uns aber eine gewaltige Welle, die durch das Herabfallen der mächtigen Schlammsäule entstanden war, und trieb uns auf die schmale Lücke zu, auf die unsere Fahrt gerichtet gewesen war. Als wir dicht am Bambusdickicht waren, ergriffen Rolf und ich je eine Bambusstange, da die Bata noch zu erschreckt waren, um ihre Arbeit wieder aufnehmen zu können. Wir fanden auch Grund und lenkten das schwankende Fahrzeug in die Enge, hinter der wir den Weg der Rettung erhofften.


  


  Die schwarze Welle trieb uns gut dreißig Meter in einen neuen Flußlauf hinein, während sich zu beiden Seiten die Bambusrohre unter der Wucht der rollenden Schlammmassen neigten. Nach und nach beruhigte sich dann das Wasser, und wir trieben unser Floß langsam weiter, immer nach Nordosten, der rettenden Küste entgegen. Aber wir waren noch mindestens achtzig Kilometer von der Küste entfernt, und unser Weg führte durch tiefsten Urwald, wenn wir die Sümpfe glücklich passiert hatten. Hasting sprach jetzt eifrig auf die Bata ein, und endlich erhoben sie sich, außer dem Ompum, und lösten uns im Vorwärtstreiben des Floßes ab. Die armen Burschen schienen jetzt aber durch die rasche Folge der gefährlichsten Situationen völlig geknickt zu sein, denn sie verrichteten ihre Arbeit mit müden Bewegungen, wie sie nur Hoffnungslose haben. Und Hasting sagte, als wir uns neben ihn setzten:


  „Die Bata sind überzeugt, daß sie doch nicht mit dem Leben davonkommen. Sie sprachen von irgendwelchen Geistern, die ihr Verderben beschlossen hätten. Was wir bisher erlebten, seien nur kleine Vorboten der großen Katastrophe gewesen, die jetzt wohl erfolgen müßte. Na, wenigstens treiben sie unser Floß weiter; ich glaube nämlich, daß wir die große Katastrophe auch überwinden werden. Da. sehen sie, das Bambusdickicht wird schon niedriger und lichter, jetzt werden wir bald auf festeres Land kommen. Die feindlichen Bata sind wir sicher endgültig los, nun, und mit dem Urwald, den wir ja noch durchqueren müssen, werden wir auch schon fertig werden. Das heißt, Sie, meine Herren, müssen das Fertigwerden schon besorgen, denn ich bin ja augenblicklich leider nur ein unnützes Anhängsel."


  „Nun, lieber Hasting, ich wüßte wirklich nicht, was wir ohne Sie hätten beginnen sollen. Trotz der schweren Verwundung noch den Dolmetsch auch in den gefährlichsten Situationen zu spielen, das bekommt nur ein Mann fertig, wie Sie es sind."


  „Nun, Komplimente wollen wir doch nicht austauschen, meine Herren", lachte Hasting, „sonst müßte ich noch mehr erzählen. Aber sehen Sie nur die Bata, sie tun wirklich, als müßte jeden Augenblick der Tod kommen." „Sie werden sich schon wieder aufraffen, wenn wir erst weitergefahren sind", meinte Rolf, „und wenn wir gar festes Land gewonnen haben, dann werden sie wieder die alten sein. Wir haben ja auch .. ."


  Rolf wurde unterbrochen, und in sehr unangenehmer Weise. Der Tod war wirklich gekommen. Auf der linken Seite, an der ich saß, war im Bambusdickicht eine breite Lücke, die wir aber erst bemerken konnten, als wir uns direkt vor ihr befanden. Und aus dieser Lücke kam eine Wolke Speere, von mindestens zehn feindlichen Bata geschleudert, die plötzlich dort auftauchten. Der feindliche Stamm kannte also das Terrain doch besser und mußte wissen, daß wir hier vorbeikommen würden, falls uns vorher die Gefahren des Sumpfes oder die Verfolger auf den Flößen nicht vernichtet hätten.


  Durch die Plötzlichkeit des Angriffes und bei der kurzen Entfernung hatten die Speere eine furchtbare Wirkung. Drei Bata ließen die Stangen fallen und stürzten mit gellendem Aufschrei in das dunkle Wasser. Der Ompum aber, der dicht vor mir saß, krümmte sich schreiend. Ein Speer war ihm dicht unter dem Brustkasten durch den Leib gefahren. Nur sein Sohn und wir Europäer waren unverletzt.


  Sofort rissen wir unsere Pistolen heraus, während der Häuptlingssohn einen Speer ergriff, der dicht vor ihm niedergefallen war, und ihn auf die Feinde schleuderte. Und dann peitschten unsere Schüsse in die dichtgedrängte Masse der Feinde, die gerade ihre Reservespeere zum zweiten Wurf erhoben hatten. Die Wirkung unseres rasenden Schnellfeuers, an dem sich auch Hasting beteiligte, war furchtbar. Die sechs vordersten Bata knickten sofort zusammen, während sich die restlichen vier, nachdem sie schnell ihre Speere geschleudert hatten, zur Flucht wandten.


  Und das Geschick wollte es wohl, daß alle Bata, die uns begleitet hatten, fallen sollten, denn so unsicher und schnell die Feinde auch ihre Waffen geschleudert hatten, so verfehlte sie doch nicht ihr Ziel. Der Häuptlingssohn warf mit ersticktem Schrei die Arme hoch, wankte und stürzte dann rücklings in die schlammige Flut. Aus seiner Kehle ragte weit der Schaft eines Speeres. Wir waren über den Tod des jungen, tapferen Burschen, den wir alle liebgewonnen hatten, so ergrimmt, daß wir die vier restlichen Feinde auf keinen Fall entkommen lassen wollten. Sie mußten ungefähr dreißig Meter geradeaus laufen, ehe sich das Bambusdickicht lichtete, um ein Beiseitespringen zu ermöglichen, und sie hatten gerade die Hälfte der Strecke zurückgelegt. Ruhig hoben wir unsere Pistolen - da klang ein Laut auf, der unsere Hände schnell wieder sinken ließ. Das war doch ... Die vier fliehenden Bata waren stehengeblieben und blickten hilflos umher. Dann versuchten sie seitwärts in das Bambusdickicht einzudringen, doch die zähen Rohre ließen es nicht zu. Und dann klang derselbe Laut nochmals auf, diesmal näher, und es erschien am Ende des breiten Pfades eine hohe Gestalt in grünlichem Khakianzug. Und eine wohlbekannte Stimme rief uns zu:


  „Massers, nicht schießen, Pongo Feinde töten." Ja, es war wirklich unser treuer, totgeglaubter Pongo, der sich jetzt - allerdings stark hinkend - auf die vier entsetzten Bata stürzte. Sein furchtbares Gorillagesicht war grauenhaft verzerrt, und die Feinde standen erst wie gelähmt, ehe sie ihre Klewangs heraus rissen, um ihr Leben zu verteidigen. Doch gegen einen Riesen wie Pongo war jede Verteidigung ein Versuch, als wollte ein Mensch mit bloßen Händen einen rasenden Tiger abwehren. Noch im Heranspringen schleuderte er seinen mächtigen Massaispeer, mit dem er noch vor ungefähr zehn Stunden das rasende Schuppennashorn in die Flucht geschlagen hatte, und die sausende Waffe durchbohrte den erste Bata und preßte ihn an die Bambuswand. Dann riß der schwarze Riese seinen Klewang heraus und sprang auf die Überlebenden zu, die blindlings mit ihren Waffen auf ihn einschlugen. Doch Pongo führte nur einige blitzschnelle Hiebe, wir hörten das Klirren der zusammenschlagenden Klingen, dann folgten kurz hintereinander drei Todesschreie, unser schwarzer Freund riß seinen Massaispeer aus dem Körper des ersten Toten und humpelte dann freudestrahlend auf uns zu.


  Schnell sprangen wir auf und drückten das Floß dicht ans Ufer.


  „Pongo, du guter, treuer Mensch", rief Rolf und schüttelte dem Riesen, der wieder sehr verlegen wurde, bewegt die Hand, „wie hast du dich gerettet, wie kommst du hierher?"


  Auch ich schüttelte dem prächtigen Menschen, den wir unter so eigenartigen Umständen kennengelernt hatten, die Hand, dann beugte sich Pongo besorgt über Hasting und betrachtete ihn mit scheuem Mitleid. „Masser, böse Wunde?" erkundigte er sich, „Pongo Kraut suchen, wenn im Wald."


  Damit kletterte er auf das Floß, ließ den Ompum, der jetzt still und zusammen gekrümmt dalag, leise ins Wasser gleiten und ergriff eine Stoßstange. Im nächsten Augenblick flog das Floß förmlich unter dem Druck seiner gewaltigen Arme über das aufgurgelnde Wasser. Trotz seines lebhaften Widerspruches unterstützten wir ihn doch bei der Arbeit, und ich glaube nicht, daß uns jetzt ein feindliches Floß eingeholt hätte, derartig wuchs unsere Geschwindigkeit.


  „Nun erzähle aber, Pongo", rief Rolf, „ich vermag es kaum zu glauben, daß du wirklich wieder bei uns bist. Hat das Nashorn dich sehr verwundet?" „Monuhu sehr viel dumm", lachte der Riese. „Pongo kleines Loch in Bein, Monuhu großes in Nase. Feinde in Baum schießen auf Massers, rennen hinterher, fünf suchen Pongo. Pongo dann nichts wissen, lange dauern, bis aufwachen. (Damit meinte er, daß er in Ohnmacht gefallen war. Also mußte die Wunde in seinem Bein wohl doch nicht so klein sein.) Dann fünf Feinde fassen, Speer holen, hinter Spur gehen."


  Vielleicht hätte ein anderer über dieses Abenteuer, das der Riese mit wenigen Worten erledigte, ein kleines Buch schreiben können, aber so war Pongo, bei ihm galt mehr die Tat als das Wort. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, daß die fünf Bata keinen Ton mehr gesagt hatten, als die riesige Faust erst ihre Hehle gepackt hatte. Auch Rolf schien diese kurze Erzählung nicht zu befriedigen, denn er fragte:


  „Haben dich die fünf Feinde gemeinsam angegriffen?" Pongo schüttelte den Kopf.


  „Kam einer, Pongo ihn packen, war still. Feind fallen, kamen zwei, Pongo packen, waren still. Andere zwei waren auch still, Pongo sie suchen und packen." Offenbar war ihm diese Erzählung nun lang genug gewesen, denn er fuhr gleich fort:


  „Pongo Dorf kommen, Feinde schießen, Masser schießen, Nacht kommen, Feuer brennen. Feinde oben Dorf laufen, dann unten Schreie. Pongo wissen, Massers geflohen. Feinde folgen, trennen sich. Pongo wissen, Massers durchkommen, folgt zehn Feinden. Pongo fallen, liegen bleiben, Schüsse hören, herkommen und Feinde töten." Das war allerdings kurz und summarisch erzählt, zeugte aber von den seltenen Fähigkeiten des schwarzen Riesen, der trotz seiner schweren Verwundung den zehn Bata gefolgt war, die uns einen Hinterhalt gelegt hatten. Er hatte also sofort erkannt, daß diese Gruppe für uns die schwerste Gefahr bedeutete. Aber wie er es fertiggebracht hatte, ihnen in der Dunkelheit und im fremden Terrain zu folgen, das erzählte er nicht, das konnten wir nur ahnen. Und obwohl wir mit der Wildnis, auch mit der nächtlichen, vertraut sind wie wohl wenige Europäer, das hätten wir ihm doch nie nachgemacht.


  Und für Pongo war jetzt die Erzählung seiner Abenteuer endgültig erledigt. Er legte sich wieder mit voller Wucht in seine Stoßstange und meinte keuchend: „Bald Wald kommen. Massers dann sicher." Das war allerdings eine erfreuliche Nachricht, denn wir sehnten uns jetzt wirklich nach Ruhe. Auch für die Wunden Hastings und Pongos war eine längere Rast unbedingt erforderlich, denn wir hatten noch den weiten Marsch durch den Urwald bis zur Küste vor uns. Zurück zu unserem Lager konnten wir nicht, denn wir waren zu weit nach Osten abgekommen, und sicher würden die feindlichen Bata noch längere Zeit sämtliche Wildpfade, die in der Nähe des eroberten Dorfes vorbeiführten, bewachen. Sie mußten ja aus den Erzählungen der übergetretenen Dorfbewohner schon wissen, daß sich Soldaten dort befänden, zu denen wir vielleicht stoßen wollten. Es blieb uns also nichts übrig, als irgendeine Küstenstation zu erreichen und von dort aus dem Standlager des Sergeanten Vaasen Bescheid zu geben. Er würde schon für guten Abtransport der gefangenen Tiger sorgen. Wir strengten uns jetzt kräftig an, um endlich aus diesen furchtbaren Sümpfen herauszukommen. Und bald merkten wir auch, daß wir uns dem Waldgelände näherten, denn das Bambusrohr verschwand jetzt völlig, und wir gelangten auf eine Niederung, die mit hohen Moosen und Farnen bestanden war. In der Ferne hob sich ein dunkler Strich von der mondüberfluteten Fläche ab - der Wald, den wir als letztes Hindernis durchqueren mußten. Wie von Menschenhand gestochen, führte der Wasserlauf in gerader Richtung auf diesen Strich zu. Es war jetzt eine Freude, aus den engen, drohenden Bambuswänden heraus zu sein und über die glitzernde Fläche zu fahren. Aber bald sollten wir merken, daß auch die Schönheit ihre Gefahren birgt.


  


  


  5. Kapitel Der Schoner


  


  Wir waren jetzt vielleicht fünfhundert Meter von dem Bambusdickicht entfernt, da erklangen hinter uns langgezogene Rufe, die sich weiter pflanzten, bis sie weit in der Ferne erstarben.


  „Feindliche Posten!" meinte Rolf kurz. „Gott sei Dank können sie uns nicht mehr einholen." „Massers nicht sagen", fiel Pongo ein, „Feinde Floß bauen, schnell folgen."


  Ja, daran hatten wir allerdings nicht gedacht. Die Rufe der Posten mußten ja bald eine genügend große Anzahl Krieger zusammenbringen, denen es ein leichtes war, neue Flöße zu bauen und uns zu folgen. So sollten wir also doch nicht zur Ruhe kommen, bis wir die Küste erreicht hatten, denn der Grimm der Bata auf uns, denen sie so viele Opfer zu verdanken hatten, machte sie sicher zu unerbittlichen Verfolgern.


  Und wir konnten den Wald auch nicht so schnell durchqueren, denn Pongo war durch seine Beinwunde stark behindert und mußte vielleicht sogar einen Pfad schlagen, während wir beide Hasting tragen mußten. Dann war es allerdings leicht möglich, daß uns die Bata trotz unseres Vorsprunges bald einholten und es zu neuen, schweren Kämpfen kam.


  Während mich diese nicht gerade sehr angenehmen Gedanken bewegten, arbeiteten wir fast ingrimmig weiter, und der ferne Strich wuchs schon bedeutend und kam näher und näher. Doch da rief Hasting, der sich halb aufgerichtet und zurück gespäht hatte.


  „Ich sehe viele dunkle Punkte, die sich am Wasserlauf sammeln. Sicher bauen sie jetzt Flöße, um uns zu folgen. Oh, es sind wenigstens zwanzig Mann, also werden die früheren Dorfbewohner auch dabei sein. Und sie dürfen uns nicht schonen, wenn sie nicht selbst einen furchtbaren Tod erleiden wollen."


  „Na, diese Nächstenliebe können wir ihnen nicht zumuten", meinte Rolf trocken, „im Gegenteil, sie werden sich gerade bei unserer Tötung hervortun wollen. Aber legen Sie sich ruhig wieder hin, Herr Hasting, ich werde von Zeit zu Zeit zurückschauen. Jetzt heißt es vor allem für uns, den Wald zu gewinnen, vielleicht können wir ihnen in der Dunkelheit doch entkommen." „Massers und Pongo auf Baum gehen", war Pongos lakonischer Entscheid. „Feinde suchen, nicht finden, Pongo morgen Feinde töten."


  Das war allerdings sehr einfach gesagt, aber wie er es bewerkstelligen wollte, konnte ich mir wirklich nicht ausmalen. Aber seine Idee war gut, denn wir konnten uns in den Ästen eines Urwaldriesen unbesorgt ausruhen und am Tage mit frischen Kräften den Kampf gegen die Verfolger aufnehmen.


  Schweigend trieben wir unser Fahrzeug weiter, immer näher und näher kam der Wald, schon konnten wir einzelne Bäume erkennen, die riesenhaft ihre Kronen über die anderen Riesen emporstreckten. Da rief Rolf, der sich kurz umgedreht hatte:


  „Ich sehe auf dem Fluß zwei Punkte. Das werden sie wohl sein, also auf zwei Flößen. Schade, daß es hier keine Leistenkrokodile gibt."


  „Ja, die würden uns bestimmt zuerst angreifen", lachte ich, „und wer weiß, was uns noch im Wald erwartet. Ich glaube wirklich, wir sollen hier noch allerlei erleben, ehe wir sagen können, daß wir endgültig in Sicherheit sind." „Und wenn Sie das sagen können", fiel Hasting ein, „dann schauen Sie sich schon wieder nach neuen Abenteuern um. So habe ich Sie wenigstens in der kurzen Zeit unseres Zusammenseins kennengelernt." „Na ja, das kann schon sein", gab ich zu, „sonst wäre das Leben ja auch zu langweilig. Nun, Rolf, wie weit, vielmehr wie nahe sind unsere Feinde da hinten?" Rolf hatte wieder einen Blick zurückgeworfen und sagte: „Sie sind nicht näher gekommen. Also können sie doch nicht schneller fahren als wir. Und wenn wir den^Wald erreichen, wird unser Vorsprung hinreichend genügen, um uns auf einem Baum vorläufig in Sicherheit zu bringen." „Haben Sie schon überlegt, wie Sie mich hinauf bekommen wollen?" fragte Hasting. „Denn klettern kann ich auf keinen Fall."


  „Das sollen Sie auch gar nicht", meinte Rolf, „wir ziehen sie in der Decke hinauf."


  „Das wird nicht so einfach sein", widersprach Hasting, „vielleicht können Sie mich aber am Fuß des Baumes im Gebüsch verbergen?"


  


  „Das können wir erst entscheiden, wenn wir im Walde sind. In Sicherheit bringen wir Sie auf jeden Fall."


  Auf beiden Seiten des Flusses tauchten jetzt Sträucher auf, und der bisher so gerade Wasserlauf machte jetzt einen Knick nach links. Und da rief Pongo:


  „Massers hier halten. Wald nahe. Pongo Falle für Feinde bauen."


  Damit lenkte er schon das Floß mit einem gewaltigen Ruck an die linke Uferseite und sprang hinaus. Er hielt das Floß fest, bis wir Hasting hinausgetragen hatten, und nahm dann die Rucksäcke herunter. „Massers warten."


  Schnell löste er vier starke Bambusstangen aus dem Floß, bestieg wieder das leichte Fahrzeug und stieß es auf die Mitte des Fußlaufes. Dort steckte er die vier Stangen in kurzen Abständen mit aller Kraft in den weichen Grund, und zwar so geneigt, daß ihre Enden unseren Verfolgern sich entgegen neigten. Er preßte sie so tief hinein, daß sie kaum über den Wasserspiegel ragten. Das war allerdings ein ganz gutes Hindernis, denn das erste Floß würde mit voller Geschwindigkeit auf die Stangen prallen und zerbersten, zumindest aber würden die Bata durch den plötzlichen Ruck ins Wasser geschleudert werden. Und dann würden sie nur sehr vorsichtig weiter vordringen, denn sie konnten stets mit neuen Fallen rechnen. Das gab für uns aber immer einen guten Zeitgewinn. Schnell nahmen wir unsere Rucksäcke - Pongo trug außer seinem noch Rolfs - hoben die Zeltbahn mit dem Verwundeten hoch und folgten dem schwarzen Riesen, der eilig, so schnell es sein Bein erlaubte, dem nahen Wald zustrebte. Er hielt sich dabei stets so, daß wir durch Büsche gegen Sicht der Feinde gedeckt waren. Gerade erreichten wir den Rand des Waldes, als lautes Geschrei vom Fluß zu uns herüber klang. Also hatte Pongos Falle doch gut gewirkt, und jetzt würden sich die Bata schon hüten, uns allzu schnell zu folgen. Unser Floß hatte Pongo natürlich an Land gezogen und hinter einem dichten Gebüsch verborgen.


  Die Bata würden aber sicher dem Fluß bis zum Walde folgen und an einer weit entfernten Stelle eindringen. Wir gingen ruhig am Rand des Urwaldes hin und entfernten uns dabei immer mehr vom Flusse. Endlich fand Pongo eine Stelle, an der wir eindringen konnten. Es war kein ausgesprochener Wildpfad, sondern eine schmale, natürliche Lichtung, die sich in seltsamen Krümmungen in die Wildnis hinzog. Natürlich hinderten Lianen und Dornenranken sehr stark, aber Pongo hieb sie nicht ab, sondern bog sie zur Seite, damit wir keine Spuren hinterließen, die unseren Weg zu schnell verraten hätten. Von den Feinden hörten wir nichts mehr, dafür wirkte und webte aber rings um uns das geheimnisvolle nächtliche Leben des Urwaldes. Immer tiefer führte die schmale Lücke in das Dickicht, und nur dem Mondlicht, das spärlich durch den schmalen Spalt in den Baumkronen fiel, hatten wir es zu verdanken, daß wir uns nicht mühsam vor tasten mußten. Endlich blieb Pongo stehen und flüsterte:


  „Massers, guter Baum hier."


  Rechts neben uns ragte ein riesiger Tamarindenbaum hoch, dessen gewaltige Äste weit über die schmale Lichtung reichten und das Mondlicht abschnitten. Pongo zwängte sich durch das dichte Unterholz, und wir hörten am Rascheln, daß er bereits emporkletterte. Und dann ertönte seine Stimme plötzlich über uns in vielleicht drei Metern Höhe vom untersten Ast: „Masser Hasting hochheben, Pongo abnehmen." Er hatte sich mit dem Leib quer über den Ast gelegt und streckte seine mächtigen Arme nach unten. Das konnten wir gegen das Mondlicht, das jenseits der Äste wieder in die Lücke fiel, gut sehen. Vorsichtig hoben wir den Verwundeten hoch über unsere Köpfe, und im nächsten Augenblick hatte Pongo die Enden der Zeltbahn ergriffen und zog den Legionär spielend hinauf. Als wir uns zum Stamm durch das Unterholz gezwängt hatten und emporkletterten, fanden wir Pongo, der seine Last mit einer Hand getragen hatte, bereits ein großes Stück höher. Dort ragten drei Äste dicht nebeneinander aus dem mächtigen Stamm, und diese Stelle bot ein Lager, das zwar nicht sehr bequem, aber unter unseren Verhältnissen geradezu ideal war. Schnell breiteten wir unsere Decken aus und konnten uns quer über die starken Äste legen, ohne ein Herabfallen befürchten zu müssen. Und da Pongo versicherte, daß er beim leisesten Geräusch, das etwas Ungewöhnliches bedeute, aufwachen würde, so überließen wir uns ruhig dem Schlaf, der sich jetzt mit aller Macht meldete.


  Wir wachten erst auf, als der Tag schon angebrochen war. Unsere Glieder schmerzten zwar von dem harten Bett, aber wir waren doch erfrischt und neu gekräftigt. Hasting schlief noch tief, aber Pongo war bereits verschwunden.


  


  Erst nach langer Zeit kam er mit mehreren Kräutern zurück und meldete:


  „Feinde fort, suchen unten im Wald. Pongo jetzt Masser Hastings Wunde heilen."


  Vorsichtig löste er den Verband und träufelte den Saft der Pflanzen, die er zwischen seinen riesigen Fäusten zerquetschte, in die Wunde, die bereits durch die Behandlung der Bata ein bedeutend besseres Aussehen bekommen hatte. Hasting erwachte jetzt und begrüßte uns munter. Er erklärte, daß die Wunde fast gar nicht mehr schmerze, und wollte sogar selbst vom Baum hinabklettern. Das verhinderte aber Pongo, der ihn einfach wieder in die Decke packte, ihn mit einer Hand hochhob und nun vorsichtig an den zahlreichen Ästen hinabkletterte. Unten am Baum nahmen wir schnell ein Morgenfrühstück ein, das aus getrocknetem Fleisch und einem Schluck Mineralwasser bestand. Wir mußten aber erst aus der Nähe der Feinde, ehe wir daran denken konnten, ein Feuer zu entfachen, um Konserven zu wärmen. Wir hofften ja auch, bis zum Abend die Küste erreichen zu können, denn Pongo erklärte jetzt, daß er auf der Suche nach den Kräutern einen Wildpfad gefunden hätte, der direkt in gewünschter Richtung in die Wildnis lief. Wir mußten nun aber zuerst in Richtung auf den Fluß und damit in die Richtung der Feinde gehen, und Pongo drückte wieder alle Hindernisse zur Seite, während wir mit Hasting folgten. Dann stießen wir endlich auf den breiten Pfad, den riesige Dickhäuter gebrochen hatten, und marschierten in flottem Tempo der fernen Küste zu. Selbstverständlich wechselte Pongo regelmäßig im Tragen mit Rolf und mir ab, und so kamen wir ohne Übermüdung gut vorwärts.


  Bis zum Mittag hatten wir fast die Hälfte unseres Weges zurückgelegt, soweit ich beurteilen konnte. Auch aus der wachsenden Anzahl der Nippapalmen konnten wir schließen, daß wir uns der Küste näherten. Jetzt machten wir halt, um Mittag zu essen. Pongo hatte schnell trockenes Holz gesammelt, das keinen verräterischen Rauch gab, und bald verbreiteten die Konserven einen angenehmen Duft, der allein schon dem hungernden Magen wohltat. Leider hatten wir kein Wasser, um uns Tee zu kochen, sondern mußten uns wieder mit dem lauwarmen Selterswasser begnügen. Nach einem Aufenthalt von vielleicht Dreiviertelstunden ging es weiter.


  Ich hatte mich aber in der Entfernung doch geirrt, denn als die Dunkelheit hereinbrach, hatten wir noch nicht mal den Mangrovengürtel erreicht, der die Küsten einsäumt. Wieder mußten wir auf einem Baum übernachten, da wir nicht wagen durften, ein Feuer zum Schutz gegen Raubtiere anzuzünden und auf dem Erdboden zu kampieren. Und erst am nächsten Mittag kam der Mangrovengürtel, den wir in einer Stunde durchschritten. Und da lag vor uns das Meer.


  Wir waren gerade auf eine kleine Bucht gestoßen, die ihre bewachsenen Seitenzungen weit ins Meer hinaus stieß. Und in dieser Bucht lag - dicht am Strand - ein kleiner Schoner. Nun waren wir gerettet, denn sollten wirklich die Bata noch hinter uns sein, dann würde uns die Besatzung des kleinen Fahrzeuges zweifellos aufnehmen und in Sicherheit bringen. Schnell liefen wir an den Strand und riefen das Schiff laut an.


  Aber keine Antwort ertönte. Wieder und wieder riefen wir, bis Rolf endlich meinte:


  „Die Besatzung wird auf Jagd gegangen sein. Wir wollen das Fahrzeug ruhig besteigen, denn es ist doch nicht ausgeschlossen, daß die Bata noch kommen. Die Seeleute werden unser eigenmächtiges Verhalten schon entschuldigen, wenn sie den Grund erfahren." Damit stieg Rolf ins Wasser und ging auf den Schoner, der vielleicht zwanzig Meter entfernt lag, zu. Zwar reichte ihm das Wasser bald bis zur Brust, und die letzte Strecke mußte er schwimmen, aber er fand ein herabhängendes Seil und schwang sich gewandt hinauf. Nach kurzer Zeit erschien er wieder auf Deck und rief: „Es ist tatsächlich keine Menschenseele an Bord. Ich werde das Beiboot hinab lassen, dann können wir Herrn Hasting besser hinüber bringen."


  Rolf schwenkte das kleine Beiboot aus und ließ es am Flaschenzug hinab. Dann kletterte er hinunter und ruderte an den Strand. Schnell wurde Hasting hineingetragen, und wir stießen ab, immer noch in der geheimen Befürchtung, daß uns die Bata dicht gefolgt sein könnten. Wir wanden uns mit dem Boot am Flaschenzug hoch, und Hasting wurde sofort in die Kabine getragen. Dann schickte mich Rolf in den Maschinenraum, da ich mit Motoren gut umzugehen weiß. Ich fand einen tadellosen, kräftigen Dieselmotor, der dem kleinen Schoner eine beträchtliche Geschwindigkeit geben mußte. Der große Tank war noch dreiviertel voll Trieböl, und ich überzeugte mich bald, daß ich nur noch den Anlasser zu betätigen brauchte, um den Motor in Gang zu bringen.


  Befriedigt über die Tatsache wollte ich wieder nach oben, als plötzlich Rolf hinunter brüllte: „Motor anwerfen, die Bata kommen!" Ich drückte auf den Anlasserknopf, und sofort sprang der Motor an. Ohne ein weiteres Kommando abzuwarten, ließ ich die Schraube sofort rückwärts schlagen, denn wir hatten zu unserer Verwunderung festgestellt, daß der Schoner nicht einmal verankert war.


  „Vorwärts!" kam nach einiger Zeit das Kommando durchs Sprachrohr. Ich stellte die Schraube um, gab dreiviertel Gas und ging nach oben. Pongo stand neben Rolf auf der kleinen Brücke. Am Strand aber sprangen wenigstens zwanzig Bata umher und gebärdeten sich wie toll, daß ihre Beute im letzten Augenblick entkommen war. Rolf winkte ihnen lachend zu und drehte den Bug des Schoners in die See. Schnell wurde der Strand kleiner und kleiner, und endlich verschwamm er völlig.


  „Ich mußte mich aus ihrer Sicht entfernen", meinte jetzt Rolf, „denn sonst würden sie nie umkehren. Hoffentlich treffen sie nicht mit der Besatzung zusammen und lassen ihre Wut an den Nichtsahnenden aus. Wir wollen nach einer Stunde wieder zurückkehren." „Na, dann werde ich Hasting Bescheid sagen", meinte ich. „Und Pongo könnte indessen in der Küche Tee kochen." „Ja, das ist ein vernünftiger Gedanke. Komm nachher ruhig wieder auf die Brücke; der Motor kann so weiterlaufen."


  Ich betrat die hübsch eingerichtete Kajüte, in deren Bett der Legionär lag. Als er mich erblickte, winkte er eifrig und legte den Finger an den Mund. Behutsam näherte ich mich ihm und neigte mich hinab.


  „Hören Sie", flüsterte er da, „hier muß ein Mensch in der Nähe sein."


  Aufmerksam lauschte ich, und wirklich, jetzt hörte ich deutlich ein qualvolles, halb ersticktes Stöhnen. Es kam aus der Wand, die zum Innenraum führte, und sofort legte ich mein Ohr gegen das Holz. Ja, dahinter stöhnte ein Mensch. Tastend ließ ich meine Finger über die Verzierungsleisten des Mahagoniholzes gleiten, und plötzlich gab ein Ast, über den ich streifte, nach, und mit leisem Knarren wich ein schmales Stück der Holzwand zurück. Ein dunkler Raum lag dahinter, aus dem eine furchtbar schlechte Luft mir entgegenschlug. Schnell schaltete ich meine Taschenlampe ein und erblickte eine zweite Kajüte, die einfach üppig eingerichtet war. Wie das Boudoir einer Weltdame wirkte der Raum. Auf dem schwellenden Seidensofa mir gegenüber aber lag eine menschliche Gestalt. Schnell trat ich näher und erblickte einen schwarzbärtigen Mann, der in tiefer Ohnmacht zu sein schien. Er war gefesselt, und ein dicker Knebel schnürte ihm fast den Atem ab. Wie mechanisch stöhnte er ab und zu auf, ohne sich zu regen.


  Ich machte mir keine Gedanken über diesen sonderbaren Schoner, sondern hob den Bedauernswerten hoch und trug ihn in die Nebenkajüte. Dann rief ich Pongo, er solle Rolf ablösen und hinunter schicken. Schnell durchschnitt ich die Fesseln und entfernte den Knebel aus dem Mund des Bewußtlosen. Als Rolf erschien, stellte er gar keine Frage, sondern entkorkte sofort eine Whiskyflasche, um die Schläfen des Mannes einzureiben. Es dauerte auch nicht lange, da bewegte sich der Schwarzbärtige, schlug endlich die Augen auf und stöhnte in französischer Sprache: „Wasser!"


  Schnell holte ich aus der Küche einen Becher, und wir flößten ihm vorsichtig das belebende Naß ein. Er starrte uns groß an, schloß dann die Augen und schien einzuschlafen. Als wir ihn aber auf das Sofa in der Kajüte legten, flüsterte er plötzlich:


  „Ich bin Kapitän Larrin. Meine Leute haben gemeutert und mich dem Hungertod überlassen. Retten Sie mich, fahren Sie den Schoner ins Meer hinaus." „Wir sind bereits auf dem Meer", beruhigte ihn Rolf, „Sie sind in Sicherheit. Schlafen Sie jetzt; ich werde eine kräftige Brühe kochen lassen."


  Während Rolf wieder ans Steuer ging und Pongo in die Küche schickte, säuberte ich die Wunden an den Handgelenken des Kapitäns. Die Stricke hatten die Haut durchgescheuert. Er fragte mich jetzt, wie wir auf den Schoner gekommen seien, und ich erzählte ihm unsere Flucht. „Das ist gut", nickte er, „wir können zusammen den nächsten Hafen anlaufen. Ich werde mich bald erholt haben, dann werde ich feststellen, wo wir sind." Der Kapitän schien wirklich eine eiserne Natur zu haben. Bereits eine Stunde, nachdem wir ihm die kräftige Brühe eingeflößt hatten und ihn schlafend glaubten, erschien er plötzlich an Deck.


  „Wie Sie sehen, meine Herren, bin ich schon wieder wohlauf", lächelte er. „Seien Sie nochmals bedankt. Jetzt werde ich unseren Standort feststellen." Er ging zum Sextanten und sagte nach einigen Augenblicken:


  „Wir befinden uns in der Malakkastraße, in der Höhe von Delhi. Wollen wir umkehren und die Station anlaufen, oder wollen wir weiter nach Singapore fahren?" „Wir würden gern Delhi anlaufen. Mein Freund hat Ihnen wohl unsere Abenteuer schon erzählt, und wir müssen die Legion benachrichtigen, damit der Sergeant im Urwald benachrichtigt wird." „Gut, meine Herren, dann werden wir wenden." Kapitän Larrin trat ans Steuer. Aber bevor er das Rad herumdrehte, ließ er seinen Blick prüfend ringsum schweifen. Und plötzlich zuckte er zusammen, blickte längere Zeit scharf nach Nordwest und sagte dann mit gepreßter Stimme:


  „Meine Herren, wir können jetzt nicht an Land. Wir müssen im Gegenteil mit äußerster Kraft in die hohe See. Walte Gott, daß es nicht schon zu spät ist." Erstaunt blickten wir ebenfalls nach Nordwest. Der Himmel hatte dort allerdings ein sonderbares, schwefeliges Aussehen, aber das war doch kein Grund, um nicht zu wenden.


  „Es scheint wohl Sturm zu kommen?" fragte Rolf endlich. „Gehen Sie schnell in den Maschinenraum", wandte sich Larrin an mich, „der Motor muß mit vollster Kraft laufen. Das ist kein schwerer, Sturm, der da kommt, das ist ein Taifun. In einer halben Stunde ist er hier. Dann Gnade uns Gott."
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